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Oswald wollte 1959 
in die Schweiz 

Plan des ermordeten Mordverdächtigen : Studium re­
ligiös-liberaler Ideen - "Mein Junge war kein Atheist" 
Chur-Dallas. Der ermordete vermutli­
che Mörder Kennedys, Oswald , woll­
te im Jahre 1959 zu einem Kursus in 
die Schweiz reisen. Das Albert-
Schweitzer-College in Churwalden teil 
te am Montag mit, Oswald habe sich 
1959 angemeldet, um vier Monate 
andern Institut zu studieren. Er er­
schien dort aber nicht. Das Albert-
Schweitzer-College vertritt religiös-li­
berale Ideen und stützt sich vor al­
lem aut das Gedankengut Albert 

I Schweitzers. 
Die Mutter Oswalds ist davon über 

I zeugt, daß ihr Sohn Präsident Kenne­
dy nicht ermordet habe. Sie sei fer­
ner überzeugt, daß ihr Junge kein 
Atheist gewesen sei . Er habe seine 
Tochter taufen lassen wol len, berich­
tete Mrs. Oswald . Als er aber erfah­
ren habe, er müsse dafür gewisse 
Kosten bezahlen, habe er aus Geld-

| mangel darauf verzichtet. 

Scharfe Vorwürfe gegen Behörde 

Mrs. Oswald teilte mt, sie habe aus 
vielen Teilen der Vereinigten Staaten 
und aus dem Ausland rund 4 0 0 Brie­

fe erhalten, in denen, ihr Sympathie 
und Hilfe angeboten worden seien. 

t Nachdruck erklärte Frau Oswa ld , 
verantwortlich für die Ermordung ih­
res Sohnes und - für den Mord an 
Kennedy seien die Behörden. Man ha­
be gewußt, daß ihr Sohn in der So­
wjetunion gewesen sei . Man hätte 
ihn also während des Präsidentenbe­
suches bewachen müssen. 

Im übrigen habe die Polizei seinem 
Mörder Rubinstein erlaubt, bis auf 
wenige Schritte an den verhafteten 
Oswald heranzukommen und später 
"mit jedem anderen Gefangenen" im 
Gefängnis, zu sprechen. Sie dagegen 
habe ihren eigenen Sohn am 23 . No­
vember im Stadtgefängnis von Dallas 
nur einmal kurz sehen dürfen. 

Der 52 Jahre alte Rubinstein alias 
Ruby war am Montag genau eine Wo­
che im Gefängnis. Im Bezirksgefäng­
nis von Dallas steht Ruby ein ganzer 
Zellenblock, bestehend aus drei Schlaf 
zellen und einer Tageszelle, zur Ver­
fügung. A m Vortag suchten ihn fünf 

Geschäfts- und persönliche Freunde 
auf. Täglich spricht er mit seinem 
Rechtsanwald Howard. 

Oswald und Rubinstein Komplicen? 
Das sowjetische Regierungsorgan 

"Iswesti ja" äußerte am Montag die 
Vermutung, daß der mutmaßliche 
Kennedy-Mörder Oswald und dessen 
Mörder Rubinstein Komplicen gewe­
sen seien und daß die amerikanische 
Bundeskriminalpolizei in die Ermor­
dung Oswalds verwickelt sein könn­
te. Das Blatt bringt auf seiner Front­
seite die Aussage der Mutter Oswalds 
Bundeskriminalbeamte hätten ihr vor 
der Ermordung ihres Sohnes eir Bild 
Rubinsteins gezeigt, und knüpft daran 
die Feststellung : "Die Erklärung von 
Mrs. Oswald beweist, daß das FBI 
nicht nur etwas von der in Vorberei­
tung befindlichen Gewalttat wußte , 
sondern auch, wer sie begehen woll­
te. Die Tatsache, daß Oswald nach 
dem Mordanschlag auf Präsident Ken­
nedy die Richtung auf Rubinsteins 
Haus eingeschlagen habe, lasse die 
Annahme, daß zwischen Rubinstein 
und Oswald eine Verbindung bestan­
den habe, mehr als überzeugend er­
scheinen." 

Beim Konzil 
Im Verlauf einer der letzten Sitzunge n der 2. Periode unterhalten sich !.«rcwnal Suenens, Erzbischof von Me-
cheln Brüssel und Kardinal Agostino BEA 

Ankara. Ministerpräsident Ismet Inonu 
hat beim Präsident der Republik, Ge­
neral Gursel , den Rücktritt seiner Re­
gierung eingereicht. 

Präsident Gursel hat den Rücktritt 
angenommen und den Ministerpräsi­
denten einstweilen mit der Erledigung 
der laufenden Geschäfte beauftragt. 

Der Rücktritt ist in den politischen 
und diplomatischen Kreisen der tür­
kischen Hauptstadt ohne Ueberra-
schung verzeichnet worden. Seit Ta­
gen rechnete man dort mit dem Aus-

Offizier trotz Beschuß geflüchtet 
Männer seines Zuges eröffneten das Feuer 

auf Zonen-Unterleutnant 
Wen. Von Soldaten seiner eigenen 
Grenzstreife wurde ein Zonen-Offi­
zier beschossen, dem neben fünf wei­
teren Mitteldeutschen die Flucht in 
die Bundesrepublik gelang. Nach An­
gaben des Zollgrenzdienstes wurde 
der 22jährige Unterleutnant, der über 
die hessisch-thüringische Zonengrenze 
unversehrt in den Kreis Eschwege 
tarn, auf der Flucht von den Männern 
seines Zuges entdeckt und sofort un­
ter schweren Beschuß genommen. 
Nach seiner gelungenen Flucht be­
richtete der Offizier, die bisher von 
hm befehligten Soldaten hätten das 
Feuer aus Maschinenpistolen eröffnet, 
das er aus seiner Pistole erwidert 
habe. 

Als Fluchtgrund gab der 22jährige, 
der in voller Uniform die Grenze über 
schritt, an, daß er mit den Verhält­
nissen in der Zone nicht zufrieden sei . 
Die Stimmung bei der Grenztruppe 
^zeichnete der Flüchtling als ,äußerst 
blecht'. Dienstauffassung und Lini­
entreue seien bei weitem nicht so aus-

Regierungskrise in der Türkei 
Zwei der drei Koalitionsparteien traten aus der Regie­
rung Inonu aus. Die Lösung dieser Krise, die zweite 
seit der Revolution vom 27. Mai i960, dürfte sich als 

schwierig erweisen 
einanderfall der Regierungskoalition. 

Die Krise war unvermeidlich ge­
worden, als zwei der drei Koalitions­
partner während des Aufenthaltes Ino-
nus in den USA beschlossen, aus der 
Regierung auszutreten. Als Rechtferti­
gung/ fü r ihre Haltung führten der 
Vorsitzende der Partei der neuen Tür­
kei , Al ican, und der Führer der Bau­
ernpartei, Dinger, die katastrophale 
Niederlage ihrer Parteien bei den 
Wahlen vom 17. November an , für 
welche sie die Tatsache verantwortlich 
machen, daß sie zusammen mit der 
volksrepublikanischen Partei Inonus 
die Koalition bildeten. 

Die jetzt entstandene Krise ist schon 
deswegen schwer zu bewältigen, wei l 
keiner der großen Parteien im Parla­
ment über eine Mehrheit verfügt. Die 
"Partei der Gerechtigkeit" (Opposi­
tion), die am besten besten bei den 
letzten Wahlen abgeschnitten hat, 
verfügt nur über 144 Sitze in der Na­
tionalversammlung und liegt damit an 
zweiter Stelle hinter den Volksrepu­
blikanern, die 175 Sitze von den ins­
gesamt 450 haben. Wenn man sich 
also nicht für vorverlegte Parlaments­
wahlen entscheidet, so scheint nur 
eine Koalitionsregierung aus der Sack­
gasse herausführen zu können. Aber 
welche Parteien werden sich beteili­
gen ? Auf alle Fälle läßt diese zweite 
Krise in Ankara seit der Revolution 
vom 27 . Mai 1960 auf eine Menge 
Schwierigkeiten schließen. 

geprägt, wie man es in Mitteldeutsch­
land immer hinzustellen versuche. 

Oesterreichische Bürger waren 
Augenzeugen eines Fluchtversuchs 
zweier Tschechen, der im Feuer der 
tschechoslowakischen Grenzposten 
scheiterte. Ein österreichischer Tourist, 
der am Grenzkontrollpunkt zwischen 
Wien und Pressburg auf der tsche­
choslowakischen Seite seinen Paß kon 
trollieren ließ, berichtete, zwei Män­
ner seien langsam an den Kontroll­
punkt herangefahren. Der Posten ha­
be sie zum Halten aufgefordert. Dar­
aufhin habe der Fahrer des Wagens 
Gas gegeben und sei durch die Stahl­
schranke gerast. Der Posten habe so­
fort seine Maschinenpistole gehoben 
und auf das Fahrzeug geschossen. 
Der Wagen sei dann plötzlich von 
der Straße abgekommen und in einem 
Graben steckengeblieben. Einer der 
Insassen habe sich ergeben, der an­
dere, offenbar der Fahrer, wurde 
von den Kugeln getötet. 

Im Namen von Frau Kennedy sag­
te der Sprecher des Weißen Hauses, 
Pierre Salinger, daß all diese Bot­
schaften eine Quelle des "Rückhalts" 
für die Witwe des Präsidenten gewe­
sen seien und ihr gezeigt hätten "wie­
viele Amerikaner und andere Men­
schen die Bewunderung teilten, we l­
che sie Präsident Kennedy und all 
dem entgegenbrachte, was er dar­
stellte". 

Der Sprecher sprach gleichfalls Im 
Namen von Frau Kennedy das Bedau­
ern darüber aus, daß sie nicht auf 
alle Sympathiebotschaften, die ihr zu­
gingen, persönlich antworten könne. 

Papst Paul VI . besucht 
das Heilige Land 

Vatikanstadt. Erstmalig seit über 150 
Jahren wird ein Papst Italien ver­
lassen. 

Papst Paul VI. erklärte am Mitt­
wochmorgen in einer Ansprache, die 
er anläßlich der Abschlußfeier für 
die zweite Sitzungsperiode des Kon­
zils hielt,/er werde im Januar das Hei­
lige Land -besuchen. Die Reise nach 
Jerusalem, die der Heilige Vater in 
Begleitung mehrerer hoher Würden­
träger der Kirche unternehmen wird, 
soll am 13. Januar (Geburtstag des 
Erlösers) beginnen. 

Eine Mitteilung der Vereinigung 
der Zwangseingezogenen 

Jacq.Kennedy dankt allen 
Washington. Die Witwe des ermorde­
ten US-Präsidenten, Frau Jacq. Ken­
nedy, hat all den Personen in den 
Vereinigten Staaten und im Ausland 
ihren Dank ausgesprochen, die ihr 
nach dem Tode ihres Gatten ihr Bei­
leid ausdrückten. 

Am vergangenen Sonntag fand um 
14 Uhr im Hotel Dahmen In Bollin­
gen eine Versammlung der Delegier­
ten der Sektion Belgien des inter­
nationalen Verbandes der Zwangsein­
gezogenen aus Frankreich, Luxemburg 
und Belgien statt. Die 32 hier an­
wesenden Delegierten haben folgen­
de Beschlüsse ge faßt : 1. Die Sektion 
Belgien des internationalen Verban­
des der Zwangseingezogenen trägt ab 
sofort den Namen "Vereinigung der 
Zwangseingezogenen" der Ostkan­
tone Belgiens "Association des in-
corpores de force des Cantons de 
l'Est de la Belgique". 

2. Diese Vereinigung verfolgt nur 
ein einziges Ziel und z w a r : die mo­
ralische und materielle Wiedergut­
machung an alle Zwangseingezoge­
nen. 

3. Diese Vereinigung enthält sich 
jedweder anderer Tätigkeit, sei es 
politischer oder sonstiger Art . 

Diese Vereinigung wil l keineswegs 
in die Befugnisse anderer Verbände 
eingreifen und hat mit der Versor­
gung von Renten und dergleichen 
gar nichts zu tun. Der Rechtsberater 
des internationalen Verbandes der 
Zwangseingezogenen aus Frankreich, 

Luxemburg und Belgien "Maître Ge­
orges-Gilbert Nonnenmacher, avocat 
au Burreau de Colmar-Laureat de 
la Falculté de droit de Straßbourg-Di-
plomé de l'Académie de droit interna­
tional de la Haye, verlangt von unse­
rer Vereinigung und zur Fertigstel­
lung eines Memorandums zahlreiche 
Dokumente und Auskünfte, unter an-
derm eine genaue Statistik. Diese muß 
enthalten : Genaue Zahl der Zwangs­
eingezogenen (bei militärischen und 
para-militärischen Verbänden also al­
so auch männlicher und weiblicher 
Arbeitsdienst) Jahrgänge, die von die­
ser Zwangsmaßnahme betroffen w a ­
ren — Zahl der Gefal lenen und Ver­
mißten. 

Die Zwangseingezogenen merken 
also, daß diese Angaben keine fa­
denscheinige sind, w ie von anderer 
Seite behauptet w i rd , sondern der 
Wirklichkeit entsprechen. A l le hier­
für In Frage kommenden Personen 
sollen sich so schnell w ie möglich 
bei ihrem Ortsdelegierten melden. 
Falls der Ortsdelegierte nicht bekannt 
ist melde man sich beim Sekretariat 
der Vereinigung der Zwangseingezo­
genen, Herrn Klaus Held, Büllingen 
Nr. 234. 
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Die Untersuchung von Dallas 
Man bemüht' sich vor allem, ein genaues Bild 

des vermutlichen Mörders Oswald zu zeichnen 
Dallas. Die Untersuchung in Dallas geht 
'.veiter. Die äußerst diskret arbeitende 
Bundeskriminalpolizei (FBI) soll sogar 
wie verlautet, durch fünfzig Mann ver­
stärkt worden sein. Sein Schweigen hat 
der FBI bisher nur ein einziges Mal ge­
brochen. Er dementierte die Behauptung 
der Mutter des vermutlichen Kennedy-
Mörders Oswald, wonach der FBI ihr 
am Vorabend der Ermordung ihres Soh­
nes ein Lichtbild Jack Rubys vorgelegt 
habe. Der FBI versichert, das Lichtbild 
sei nicht das Rubys gewesen, ohne aber 
anzugeben, wessen Lichtbild es gewesen 
sei. 

Auch die Polizei von Dallas setzt ihre 
Untersuchung fort. Sie wi l l unter ande­
rem genau feststellen, wie Ruby sich 
in Polizeihauptquartier einschleichen 
konnte, um Oswald niederzuschießen. 
Sie möchte auch näheres über die Be­
ziehungen in Erfahrung bringen, die Ru­
by mit mehreren Polizeibeamten der 
Stadt verband. 

Parallel mit der polizeilichen und kr i ­
minalpolizeilichen Untersuchung läuft 
die Untersuchung der Pressevertreter. 
Diese Bemühen sich vor allem, ein ge­
naueres Bild des vermutlichen Mörders 
Oswald zu zeichnen. Sie haben unter an­
derem festgestellt, daß Oswald, trotz 
monatelanger Arbeitslosigkeit und finan­
zieller Schwierigkeiten, sehr wohl selbst 
für seinen Unterhalt aufkommen konnte. 
Er wohnte "in schlichten Zimmern für 
eine Wochenmiete von 7 bis 8 Dollars. 
Einen Fernsehempfänger, der er auf 
Kredit erstanden hatte, mußte er wegen 
Zahlungsunfähigkeit zurückgeben. Wäh-

jrend acht Monaten arbeitete er an ver-
; schiedenen Arbeitsstellen für einen Wo-
i chenlohn von 50 bis 60 Dollars. Wenn er 
i stellungslos war, erhielt er eine staat-
[ liehe Arbeitslosenunterstützung von 33 

Dollar wöchentlich. 
> 

Am Samstag hatte bekanntlich eine 
Zeitung gemeldet, im Laufe der Monate 

, vor der Ermordung Kennedys habe Os-
"wald regelmäßig Postanweisungen er­
halten. 

Diese Meldung scheint nicht zu stim­
men. Zudem wohnte Oswald während 
dieser Zeit in New Orleans. Allem An­
schein nach hatte er, als er festgenom­
men wurde, 13 Dollar in der Tasche. 
Nach unbestätigten Meldungen soll die 
Polizei in der Wohnung seiner Frau in 
Irving 150 Dollar gefunden haben. 

Frau Marina Oswald wurde in der Er­
ziehung ihrer Kinder von einer Freundin 
der Familie, Frau Paine unterstützt. Die 
Kosten für ärztliche Untersuchungen u. 
Niederkunft am 20 Oktober wurden von 

; der Sozialversicherung zurückerstattet. 
Frau Paine versicherte zudem, Oswald 

sei wahrscheinlich per Anhalter nach 
Mexiko gereist, da er seine Reisen öf­
ters per Anhalter unternahm. Sie fügte 

hinzu, Oswald habe keinen Wagen ge­
habt, weil er einen Wagen nicht steuern 
konnte. 

Sowjetboschafter übergab Rusk 
Oswald-Akte 

Der sowjetrussische Botschafter in Wa 
shington hat Staatssekretär Dean Rusk 
vom Konsulat der UdSSR zusammenge­
stellte Akten über den vermutlichen 
Mörder von Präsident Kennedy, Lee 
Oswald, übergeben. Wie ein Sprecher 
des Staatsdepartements bekannt gab, hat 
die sowjetische Botsdiaft ihre Akten 
über Oswald der amerikanischen Regie­
rung aus eigenem Antrieb übergeben. 
Die Akten wurden sofort an die Bundes­
polizei weitergeleitet. Ueber den Inhalt 
der Akten, die sich sehr wahrscheinlich 
auf den dreijährigen Aufenthalt Oswalds 
in der Sowjetunion beziehen, ist einst­
weilen nichts bekannt, 

Nach Ansicht unterrichteter Kreise 
wollte die Sowjetregierung auf diese 
Weise ihren guten Willen beweisen und 
die Untersuchung über das Vorleben des 
Mörders von Präsident Kennedy erleich­
tern. 

Jack Ruby weiß von nichts mehr 
Nach einer Besprechung mit seinem 

Mandanten erklärte Anwalt Tom Ho-

NACH DEM TODE KENNEDYS 

ward, daß Jack Ruby sich überhaupt 
nicht mehr daran erinnern könne, je­
mals auf Lee Oswald geschossen zu ha­
ben. 

„Ruby hat mir gesagt, daß er nicht die 
geringste Ahnung von den Vorgängen 
habe, die sich im Gefängnis von Dallas 
abgespielt hatten, nachdem er das Ge­
bäude betreten hatte, erklärte der An­
walt. Er erinnert sich an nichts mehr 
von dem, was sich vor seinem Verhör 
durch die Polizei ereignet hat." 

Howard behauptete, ferner daß Ruby 
das Kellergeschoß des Gefängnisses, in 
dem er Oswald ermordet hatte, „ohne 
weiteres betreten habe." 

„Ruby hat mir noch erklärt, daß er 
das Kellergeschoß am Sonntagvormittag 
betreten habe. Die beiden am Hauptein­
gang stehenden Polizisten seien in ein 
Gespräch vertieft gewesen und er sei 
einfach an ihnen vorbeigegangen." 

Prozeß gegen Ruby erst im Februar 1964 

Der Prozeß gegen Jack Ruby wird 
wahrscheinlich nicht vor Februar begin­
nen. Die Untersuchung wird nicht vor 
dem 9. Dezember beendet werden, ein 
Datum, welches von Richter Joe Brown 
Staatsanwalt der Grafschaft, Henry 
für die Eröffnung des Prozesses festge­
halten worden war, gab der General-
Wade, bekannt. 

Präsident Johnson seht Untersuchungs­
kommission ein 

Präsident Johnson hat eine Untersu­
chungskommission eingesetzt, welche un­
ter Leitung des Richters Eirl Warren 
steht und beauftragt ist. über die Er­
mordung Präsident Kennedys einen um­
fassenden, genauen Bericht anzufertigen. 

Die Kommission umfaßt sieben Mit ­
glieder. 

Ihr gehören an: Zwei Senatoren: Ri­
chard Rüssel, Demokrat aus Georgia, u. 
John Sherman Cooper, Republikaner aus 
Kentucky; zwei Mitglieder des Repräsen­
tantenhauses: Haie Boggs, Demokrat aus 
Louisiana, und Gerald Ford, Republika­
ner aus Michigan; der ehemalige Leiter 
des amerikanischen Geheimdienstes, A l ­
len W. Dulles, und John J. Mccloy, der 
oft als Regierungsberater berufen wurde 

Auftrag der Kommission ist es, die 
Wahrheit über die Tatsachen und Be­
gleitgründe des Präsidentenmordes in 
Erfahrung zu bringen, und ihm, dem Prä­
sidenten, dem amerikanischen Volk und 
der Welt davon sowie von ihren Schluß­
folgerungen Kenntnis zu geben. Ein Da­
tum für die Uebergabe des Berichtes der 
Kommission wurde nicht festgelegt. 

Ueber die beiden Hauptfiguren der A f 
färe — Lee H. Oswald und Jack Ruby -
sind inzwischen weitere Einzelheiten be­
kanntgeworden. So berichtet man von 
Oswald, daß er im Juni des letzten Jah­
res seine Erinnerungen an seinen Ruß­
land-Aufenthalt zu Papier brachte. Eine 
Stenotypistin aus Fort Worth, Frl. Pau­
line Bates, erklärte, Oswald hätte sie im 
Juni 1962 gebeten, für ihn auf der 
Schreibmaschine einige Notizen zu schrei 
ben, die er über seinen Rußland-Auf­
enthalt angefertigt hatte. Die Stenoty­
pistin sagte, die Notizen wären deutlich 
anti-kommunistisch gewesen. Sie erinne­
re sich, den Eindruck gehabt zu haben, 
daß Oswald von dem Leben in der So­
wjetunion enttäuscht war. 

Ueber Jack Ruby erfährt man, daß er 
begonnen habe, seine Memoiren zu 
schreiben. Der Gefangene verlangte Pa­
pier und Bleistifte. Die Gefängnisleitung 
muß sich auch daran gewöhnen, daß 
Ruby eine umfangreiche Korrespondenz 
aus den USA und aus der ganzen Welt 
erhält. 

Im Postsortierungsraum wurden für 
Ruby bestimmte Briefe aus Caracas, Ar­
gentinien und aus mehreren europäi­
schen Ländern gesehen. 

In den Räumen der Polizei von Dallas 
sind rund zehn Personen damit beschäf­
tigt, die Geldsummen in Empfang zu neh 
men und zu registrieren, die für die Fa­
milie des von Oswald erschossenen Poli­
zeibeamten Tipitt eingehen. Es sind be­
reits neun Postsäcke vorhanden, die un­
geöffnet Briefe mit Geldspenden enthal­
ten. 

Wenn die Nachricht vom Tod Präsi­
dent Kennedys die ganze Welt erreichte, 
so gibt es immer noch eine Person, zu 
der sie bisher nicht gelangte. Das Tra­
gische ist, daß es sich bei dieser Per­
son um einen sehr großen Verehrer des 
verstorbenen Präsidenten handelt. Es ist 
die Großmutter mütterlicherseits des Prä­
sidenten, Mrs. John F. Fitzgerald, die im 
Alter von 98 Jahren steht. Man hat es 
noch nicht gewagt, der alten Dame die 
schreckliche Nachricht vom Ableben ih­
res Enkels mitzuteilen. Die Mutter Prä­
sident Kennedys, Frau Joseph Kennedy, 
73 Jahre alt, besuchte ihre Mutter in 
Boston, doch teilte sie Frau John F. 
Fitzgerald auf einstimmigen Beschluß 
aller Familienmitglieder die Todesnach­
richt nicht mit. 

Den „Thanksgiving-Day", das typische 
amerikanische Familienfest, verbrachte 
die gesamte Familie Kennedy in ihrem 
großen Haus von Hyannis Port (Massa­
chusetts). Ueber dieses Treffen der Fa­
milie Kennedy, zu dem auch Frau Jac­
queline Kennedy erschienen war, drang 
nichts nach außen. 

Sekretär und Portofreiheit 
für Präsidentenwitwe 

Die Fraktionsfüihrer im Repräsentan­
tenhaus kamen überein, heute einen Ge­
setzentwurf prüfen zu lassen, in dem der 
Witwe von Präsident Kennedy für die 
nächsten 6 Monate ein Privatsekretariat 
zugebilligt wird, für dessen Kosten ein 
Kredit von 50.000 Dollar vorgesehen ist. 

Wie die Witwe jedes Präsidenten der 
USA erhält Frau Jacqueline Kennedy 
eine jährliche Pension von 10.000 Dollar. 
Außerdem soll die Witwe des ermorde­
ten Präsidenten in den Genuß einer le­
benslänglichen Portofreiheit kommen. 

Banknoten mit Kennedy-Bild? 

Ein amerikanischer Parlamentarier, 
William S. Moorhead, demokratischer 
Abgeordneter des Staates Pennsylvania, 
hat beim Lenkungsausschuß des Reprä­
sentantenhauses einen Gesetzentwurf 
hinterlegt, der das amerikanische Schatz­
amt ermächtigen soll, Banknoten im 
Werte von zehn Dollar mit dem Bildnis 
des ermordeten Präsidenten Kennedy zu 
drucken. 

Das Bildnis Präsident Kennedys wür­
de das Alexander Hamiltons, erster Se­
kretär des Schatzamtes, ersetzen. Die 
Rückseite der neuen Banknote soll das 
Weiße Haus darstellen, welches den 
Platz des Schatzamtes einnehmen würde. 

Washington erwartet die 
Besuche von Erhard, 

Douglas-Home u. Segni 
Washington. Das Weiße Haus gab gf. 
stern bekannt, daß Präsident Lyndci 
Johnson den Bundeskanzler Ludviig g,. 
hard am 27. Dezember zu einem „Ai-
beitsbesuch" erwartet: der westdeutsch» 
Regierungschef wird zwei Tage mit ? rj. 
sident Johnson in Texas verbringen. 

Der Besuch des italienischen Präsiden­
ten Antonio Segni in Washington wird 
für den 14. und 15. Januar erwartet. Am 
12. und 13. Februar soll der britische 
Premierminister Sir Alec Douglas-Home 
nach Washington kommen. 

Wie der Sprecher des Weißen Hauses 
Andrew Hatcher erklärte, seien die Ein­
zelheiten des Besuches der drei Staats­
männer noch nicht festgelegt worden. 
Bundeskanzler Erhard werde von Bun­
desaußenminister Schroeder begleitet 
werden. Auch der britische Premier Dou­
glas Home werde vom Außenminister R. 
A. Butler begleitet werden. Wer den ita­
lienischen Präsidenten Segni begleiten 
werde, stehe noch nicht fest. 

Mit der Entscheidung, das Datum der 
Besuche der drei europäischen Staats­
männer auf die allernächste Zukunfl 
festzulegen, w i l l Präsident Lyndon John­
son seinen Willen bezeugen, die Außen­
politik John F. Kennedys fortzusetzen, 
und das vor allem, was die atlantische 
Gemeinschaft betrifft. Diese Auffassung 
wurde gestern in Washington nach Be­
kanntgabe der Einladung vertreten. 

Scherben im Weizen 
Montreal. Der Vorsitzende des Weizen-
händler-Verbandes, Frank Hamilton, hat 
am Wochenende bestätigt, daß die So­
wjetunion sich, in einem Brief über die 
Verunreinigung von Weizenlieferungen 
mit Glassplittern beschwert habe. In ei­
nem Interview sagte Hamilton, daß er 
über den Vorfall außerordentlich über­
rascht gewesen sei. 

Er könne sich die Verunreinigung des 
i n der ganzen Welt für seine Sauber­
keit bekannten kanadischen Weizens nur 
so erklären, daß Hafenarbeiter leere 
Bierflaschen in die Ladung geworfen 
haben. Die automatischen Lademaschi­
nen hätten die Glassplitter dann wahr­
scheinlich über die ganze Ladung ver­
teilt. 
Kanadische Zeitungen hatten am Freitag 
berichtet, daß in' den Laderäumen von 
mindestens sieben Frachtschiffen, die 
Weizen in die Sowjetunion brachten, 
Glassplitter gefunden worden waren. 
Der „Montreal Star" behauptete sogar, 
daß der verunreinigte Weizen von den 
Behörden für den menschlichen Konsum 
als unbrauchbar erklärt worden war. 
Selbst Frank Hamilton habe in einem 
Telefongespräch bestätigt, daß sowjeti­
sche Inspektoren Flaschenscherben ge­
funden hätten, als die Schiffe ihre Be­
stimmungshäfen in der Sowjetunion er­
reichten. 
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15. Fortsetzung 
pulsiv die Hand hin. „Wenn es so ist, 
'Robert, dann wünsche ich dir Glück." 

In diesem Augenblick trat Barbara mit 
'den beiden Kindern hinter dem Haus 
hervor. Sie stutzte einen Moment und 
zog den älteren Knaben fester an sich. 
Aber Robert winkte ihr lachend, daß sie 

( nähertrete. Ja, er ging ihr sogar einige 
Schritte entgegen und legte den Arm um 
ihre Schultern. 

„Schau her, Barbara, das ist Elvira." 
Es gab wohl keinen größeren Unter­

schied als diese beiden Frauen. Hier 
stand Elvira, schlank, mit dem ganzen 
Feuer ihrer Rasse -<- dort Barbara, in 
der stillen Schönheit ihrer Mutterwürde. 
Ihre Augen gingen flüchtig ineinander, 
als wollten sie sich abwägen auf ihren 
inneren Wertbestand. Barbara fühl­
te nicht den leisesten Anflug 
von Eifersucht, weil der Glaube an den 
Mann und ihr häusliches Glück zu fest 
in ihr ruhte. Elvira aber hatte trotz 
ihrer leichtfertigen Veranlagung ein gu­
tes Herz, und sie stand dieser Situation 
mit ruhiger Gelassenheit gegenüber. Ja, 
sie fand sogar für die Kinder einige 
herzensgute Worte, streichelte sie und 
versprach ihnen, daß sie ihnen alles 
Schöne zeigen werde, wenn sie in den 
Zirkus kämen. 

Dann ging sie davon. Sie ging noch 
immer mit jenen hohen, ein wenig wie­

genden Schritten. In nichts hatte sie 
sich geändert, und die Jahre hatten ihrer 
unverwüstlichen Jugend nicht viel anha­
ben können. 

Robert Blank wußte, daß ihm Unan­
nehmlichkeiten bevorstehen würden. 
Trotzdem ging er am ersten Abend mit 
Barbara in die Vorstellung. Dabei ge­
schah es, daß Elvira, als sie nach dem 
Eröffnungsmarsch in wildem Galopp in 
die Manege sprengte, plötzlich das 
Pferd stoppte und dankend das Haupt 
gegen Robert Blank hinneigte. 

Jeder Mensch sah es, und es dauerte 
auch nur ein paar Tage, dann kroch 
das Gewürm der Verleumdung schon 
durdi alle Ritzen und Türen der Häuser. 
Man flüsterte lüstern, daß der Bürger­
meister sich mit einer Tingeltangel-Tän­
zerin eingelassen habe. Natürlich, wie 
konnte es anders sein. Er mußte sie 
schon von früher kennen. Waren da 
nicht überhaupt mehr so schwarze Punk­
te in seiner Vergangenheit? 

Erst als der Zirkus wieder fortgezo­
gen war, begann sich Robert Blank zu 
wehren und geriet dabei in der Ge­
meinderatssitzung besonders mit dem 
Sonnlechner scharf aneinander, der mit 
beißender Ironie zu wissen begehrte, seit 
wann es Brauch wäre, daß der Vorste­
her eines Ortes mit einer Zirkusreite­
r i n - " 

„Kannst du mir etwas beweisen?" 
fragte Robert Blank scharf dagegen. 

„Ist es nicht schon Beweis genug, daß 
du überhaupt die Genehmigung zum 
Auftreten gegeben hast, obwohl wir es 
mit Gemeinderatsbeschluß anders festge­
legt haben." 

„Jawohl! Aber mit der eingefügten 
Klausel, daß Ausnahmen unter gewis­
sen Umständen zulässig sind." 

Die gewissen Umstände wirst du ja 
gut genug gewußt haben." 

Ein Wort gab das andere, und das 
Ende vom Lied war, daß die beiden 
sich in erbitterster Feinschaft trenn­
ten, die allerdings erst in dem Augen­
blick entstand, als Robert Blank sach­
lich feststellte, daß er nichts dazu getan 
habe und aus freien Stücken zum Bür­
germeister gewählt worden sei. 

„Willst du vielleicht behaupten, daß 
ich nicht aus freien Stücken gewählt 
worden bin?" 

„Ich behaupte gar nichts. Ich stellte 
nur fest, daß ich nicht wie du seiner­
zeit vor der Wahl drei Hektoliter Frei­
bier spendiert habe." 

„So! Das muß ich mir sagen lassen, 
von so einem!" schrie der Sonnlechner 
griff nach seinem Hut und verließ die 
Sitzung. 

Die Narzissen auf den Almwiesen 
verblühten, im Tal führten die Bauern 
schon die Mahd in die Scheunen. Der 
Weizen stand üppig, und in freundli­
chem Blau lachten die Kornblumen aus 
den weiten Feldern des Gutshofes. Ge­
waltig und ernst aber ragten dahinter 
die steilen Berge auf, und die felsigen 
Wände des Dämons schienen im Glanz 
der Sommersonne weiß. 

Um diese Zeit geschah es, daß an 
einem Sonntag nach dem Hochamt auf 
den Stufen des Kaufhauses Riedl bei 

den anderen Burschen der Ambros stand 
Er war früher heimgekehrt, weil die 
Gutsfrau ihn gerufen hatte, denn In­
spektor Pölten konnte sich vor Gicht 
und Rheuma kaum mehr über die Guts­
gebäude hinaus bewegen. Da stand er 
also nun da, und hatte den grünen Hut 
mit der wippenden, geschlitzten Adler­
feder schief auf das helle Haar gedrückt. 

Brigitta sah ihn sofort, als sie aus 
dem Kirchenportal trat - er überragte 
jaalle beinahe um einen halben Kopf. 
Plötzlich war ihr zumute, als zöge sie 
schwere Gewichte an den Füßen nach, 
und sie wäre am liebsten umgekehrt 
um auf der anderen Seite die Straße 
zu gewinnen. Aber da trat auch schon 
der Sonnlechner heraus, und sie ging 
an der Seite des Vaters durch den 
Friedhof, stieg die drei steinernen Stu­
fen hinab - hielt den Kopf gesenkt. 
Aber es war nicht gut vorbeizusehen 
an dem Burschen. Das konnte der Vater 
tun, der es von jeher gewohnt war, an 
Menschen vorbeizusehen, die ihn nicht 
interessierten. Brigitta aber schaute mit­
ten hinein in den strahlenden Glanz sei­
ner blauen Augen. 

Es ist doch nichts so erfinderisch als 
die Liebe. Keine Sprache der Welt er­
lernt man so leicht wie die Geheimspra­
che der Liebe. Oder — was konnte es 
anders bedeuten, wenn Ambros nur drei 
Finger an den Hutrand hob, als daß 
man nachmittags um drei Uhr im Ge­
meindegehölz zu sein habe, wohin er 
mit den Augen deutete. 

Sie wußte hernach nicht, ob sie zum 
Einverständnis genickt hatte. Sie wußte 
nur eines, daß sie pünktlich dort sein 
werde. Ihre Hände zitterten, und die 
Farbe ihres Gesichtes wechselte zwi­
schen Röte und Blässe. Erst als sie den 
Gasthof betraten, hatte sie sich wieder 
in der Gewalt, und sie saß wie jeden 
Sonntag nach der Kirche neben dem 
Vater am weißgedeckten Herrentisch 

und ließ sich den Schoppen Wein gut 
schmecken. Zuerst glaubte sie immer, 
daß auch Ambros eintreten müssen, weil 
sie sich das so sehnlichst wünschte. 
Aber Ambros kam nicht. 

Auf dem Heimweg wollte es ihr gar 
nicht schnell genug gehen. Sie wollte 
mit ihren Gedanken allein sein. 

„Was rennst denn gar so heut?" frag­
te der Sonnlechner plötzlich, verschnau­
fend stehenbleibend. „Wir werden dodi 
nicht gejagt. Was pressiert dir denn 
heut so?" 

„Mir pressiert gar nichts, Vater." 
„So — und rennst wie nicht gescheit." 

Er zog die Joppe aus und hing sie übern 
Arm. „Es ist schon so heiß heut." 

Brigitta blies mit vorgeschobener Un­
terlippe ein paar lockere Härchen von 
der Stirne. 

„Ja, heiß ist es. Meinst du, daß ei 
schon Erdbeeren gibt, Vater?" 

„Die müßten schon reif sein. War ja 
das Wetter in letzter Zeit so schön." 

„Im Gemeindegehölz droben hab ich 
im vorigen Jahr so schöne gefunden." 

„Schaust halt einmal nauf." 
„Ja, grad hab ich mir gedacht, ob Ich 

nicht heut nachmittag ein bißl nauf-
schau." 

„Von mir aus schon. Mir wäre es zu 
heiß heut." 

Brigitta hätte jubeln können vor Freu­
de und Lebenslust, denn sie rechnete 
sich Einwilligung des Vaters gewisser­
maßen als Entschuldigung zu, für das, 
was sie vorhatte. Es blieb jetzt nur 
noch eine Angst, nämlich, daß der hei­
ße Tag frühzeitig ein Wetter zusammen­
brauen könnte. Aengstlich schaute Sie 
während der Mittagszeit nach gewissen 
Anzeichen dafür aus. Aber der Himnw' 
schien mit ihr und ihrem Vorhaben 
zu sein. Die Schwalben flogen hoch, das 
Firmament war wie blankgefegt von 
Wolken, 
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Der Heimal gewidmet! Zu dem Werk 

eines Forschers aus dem SiVifher Land 
fdt Weihnaditen noch wird ein Budi 
'einen, das eine wichtige Bereiche-
•t des heimatgeschichtlichen Schrift­

darstellt. Der bekannte Forsdier 
Gelehrte Professor Dr. BERNHARD 
EMS läßt dem stattlichen, so 

-dlich aufgenommenen Bande, den 
im vergangenen Jahr der Geschichte 
Malmedy-St.Vither Landes widme-

eia neues Werk folgen, das wieder-
ia einer Anzahl von Aufsätzen, The-
aus der Geschichte des Landes und 

•er Menschen behandelt. 

Professor Dr. Willems ist ein Kind 
i St.Vither Landes - in Elsenborn 

I seine Wiege, sein Lebenswerk 
jg sich weitgehend in Malmedy, die 
e des Alters, die für ihn eine Zeit 
Ibaren Erntens auf dem Gebiete 
• Forschung wurden bezw. sind, er-
'(a sich in der stillen Studierstube in 
Vith, in den großen Bibliotheken und 
iem Lande, mit dem er seit den Ta-
seiner Jugend so eng verbunden 

Was einmal Dr. Anton Hecking be-
hat Professor Dr. Willems fort-

Irt. Hecking war Arzt, der in Mu-
luaden sammelte und darstellte. Pro-
m Willems ist ein Forscher, der sich 
aeuesten Stand der Wissenschaft 

intiert. Was er bietet, ist für jeden 
sehen, der dieses Land liebt und 
Tzt, von hoher Bedeutung. Wie vor 
1 neunzig Jahren die Menschen zu 

Budie von Hecking über St.Vith 
% i , um die Geschichte des Landes 
"enzulernen, so bietet sich ihnen 
1e das Schrifttum von Willems dar. 
Vith darf stolz darauf sein, daß die-
stille bescheidene Gelehrte in sei-
Mauern wirkt, und zwar für die-
Land, dessen Geschichte er die vie-
Jahre eines langen und durch geisti-
Frische begnadeten Lebens gewidmet 

Iii können dieses Buch nur jedem 
fehlen, der an dem Gebiet von Mal-
y und St.Vith, seiner Geschichte 
sa Bauwerken und seinen Menschen 
nessiert ist. Ein Streifzug durch die-
neue Buch mag den Reichtum seines 
"Ites zeigen: Es hebt an mit einer 
'ehenden Würdigung der neuen gro-
Vitusbasilika in St.Vith, dieser im-
anten Kirche, die sich in romani-
fflden Formen mit ihren schweren 
äermassen seit den fünfziger Jahren 

an der Stelle der alten gotischen Pfarr­
kirche erhebt. Es ist ein Bauwerk, dem 
der traditionsverbundene Architekt eine 
beachtliche Monumentalität gab - er 
verzichtete auf jedes Wagnis ,wio es 
uns heute so oft in der modernen 
Kunst begegnet. Willems hat diesen 
großen Bau eingehend beschrieben und 
gewürdigt. Eine weitere Studie beschäf­
tigt sich mit dem ursprünglichen Namen 
von St.Vith. Willems überprüft die The­
orie, nach der St.Vith ursprünglich Wi-
sonbronna geheißen habe. Das Schwer­
gewicht des Buches liegt entschieden 
auf der eingehenden Würdigung der 
Geschichte St.Viths in der Zeit des so­
genannten achtzigjährigen Krieges, das 
heißt der Auseinandersetzungen zwi­
schen den Spaniern und den ihre Frei­
heit erstrebenden Niederländern. Wi l ­
lems hat die Vorgänge um St.Vith in 
eine umfassende Darstellung eingeord­
net. Ein weiterer umfangreicher Beitrag 
wertet selten gewordene Quellen für 
das Aussehen des Malmedy-St.Vither 
Gebietes in den 1840er Jahren aus — 
man könnte dieser Arbeit die Ueber-
schrift geben: Der Kreis Malmedy in 
den Tagen des Biedermeier. Den Ab­
schluß bringt eine biographische Würdi­
gung von Silvio Gesell, vielleicht des 
bekanntesten St.Vithers aus der Zeit 
der zwei letzten Generationen. Die 
Stadt St.Vith hat im Rahmen einer in­
ternationalen Zusammenkunft der An­
hänger der von Gesell eingeleiteten Frei­
sozialen Bewegung erst im vergangenen 
Jahre dieses interessanten volkswirt­

schaftlichen Denkers gedacht. 
Es ist ein bunter und abwechslungs­

reicher Strauß, den Willems da bietet. 
Der besondere Vorzug seiner Arbeiten 
ist die Verbindung von gelehrter For­
schung mit volkstümlicher, jedem ver­
ständlicher Darstellung - hier macht 
sich die pädagogis±e Schulung und Er­
fahrung in besonderer Weise bemerk­
bar. Die Bücher von Willems fesseln 
auf jeder Seite und gewinnen den Les^r 
geradezu für eine Lektüre. Der Ver­
lag hat sich wiederum um eine gute 
Ausstattung verdient gemacht. Diese er­
hält ihre besondere Note vor allem 
durch das interessante, von Willems be­
reitgestellte Bildmaterial, darunter sehr 
eindrucksvolle Aufnahmen, Wiedergaben 
interessanter Stiche und schöne Zeich­
nungen von Professor Alfons Köster. 

Man kann den Verfasser zu diesei 
Leistung beglückwünsdien. Man kann 
aber auch St.Vith und das weite Land 
um St.Vith und Malmedy darum benei­
den, daß es mit Professor Bernhard 
Willems einen so eifrigen und so er­
folgreichen Erforscher seiner Vergangen­
heit hat. 

Das Buch führt den Titel: Das Land 
von Malmedy und St.Vith. Neue Folge. 
Bonn: Wissenschaftliches Archiv. Der al­
leinige Vertrieb für die Benelux-Staa-
ten liegt bei der Buchhandlung Franz 
Jousten in Büllingen. 

( Professor Dr. Heinrich Neu 

A M S A M S T A G : 

Verkehrseinsdiränkungen auf der Straße 
Tülje-Aachen 

Malmedy. Das Bezirkskommissiariat in 
Malmedy teilt uns mit: Zwecks Durch­
führung von Arbeiten, die voraussicht­
lich mehrere Monate dauern werden, 
haben die deutschen Behörden beschlos­
sen, den Verkehr der Personenwagen 
und der Omnibusse auf der Straße von 
Tülje (Neu-Moresnet) nach Aachen ein-
zusdiränken. Die Maßnahme wurde am 
3. Dezember wirksam. 

In der Richtung Belgien-Deutschland 
wird die Durchfahrt nur sonntags und 
an den deutschen Feiertagen (siehe Li­
ste unten), sowie an den anderen Ta­
gen zwischen 20 Uhr (abends) und 6 
Uhr (morgens) erlaubt. 

In Richtung Deutsdiland-Belgien ist 
der Personenwagen- und Omnibusver­
kehr ganz untersagt. 

Da voraussichtlich viele Fahrzeuge die 

Urgent 
Pour Vielsalm demande 

filie 
16 ans, rapide pour emballage leger 
Trav. toute l'année. Ecrire Pignon Ro­
bert, Vielsalm. 

Eröffnung der Gemäldeausstellung 
Doome-Collignon in St.Vith 

St.Vith. A m Samstag nachmittag um 
3 Uhr findet im Turnsaal der staat­
lichen Mittelschule (Luxemburger 
Straße) die Eröffnung der Gemälde­
ausstellung H. J . Collignoh und P. 
Doome statt. Bereits im Jahre 1960 
hatten die beiden einheimischen 
Künstler gemeinsam ausgestellt, und 
zwar im 'Saale Even-Knodt. Diese 
Ausstellung hatte damals einen sehr 
schönen Erfolg zu verzeichnen. Es 

A L L E S G E L E G E N H E I T S K Ä U F E 
ob N E U O D E R G E B R A U C H T ! 
Öfen - Waschmaschinen - Schleudern - Herde - Gasherde - Gasplatten 
Ständer - Kühlschränke - Nähmaschinen - Radios - Musikschränke 

Tonbandgeräte - Haushaltsgeräte aller Art u.s.w. u.s.w. 
Kredit bis zu 30 Monaten. (Nehme sämtliche Gegenstände in Zahlung) 
Auf Wunsch werden Sie unverbindlich zu Hause abgeholt und zu­
rückgebracht. Schreiben an folgende Adresse : 

A N K A U F - V E R K A U F - T A U S C H 
S T . V I T H 

Malmedyer Straße 33 
Tägl. geöffnet von 9-6 Uhr u. an den 3 Sonntagen vor Weihnachten 

kam eine sehr stattliche Zuschauer­
zahl und viele Bilder wurden ver­
kauft. Neben einigen Stilleben hatten 
besonders die Landschaftsbilder un­
serer Gegend es den Kunstliebha­
bern angetan. 

Die diesjährige Ausstellung ist vom 
kommenden Samstag (16 Uhr) bis 
Sonntag, 15. Dezember einschließ­
lich dem Publikum zugänglich. 

H. J . Coll ignon, der den St.Vither 
noch als ehemaliger Postmeister in 
guter Erinnerung ist stellt diesmal 
hauptsächlich Landschaften aus, und 
zwar hiesige, sowie Landschaften aus 
Südfrankreich, daneben einige Blu­
men. 

Die von P. Doome ausgestellten 
Bilder zeigen Landschaften aus dem 
Ourtal und aus Spanien, weiterhin 
hat er einen Versuch mit einigen 
abstrakten Zeichnungen gemacht. 

Die Ausstellung w i rd etwa 40 bis 
50 Bilder umfassen, die in dem äu­
ßerst lichtgünstigen Turnsaal der staat­
lichen Mittelschule gut zur Geltung 
kommen werden . 

Wir werden noch eingehend auf 
diese Ausstellung zurückkommen. 

Umgebung über Lichtenbusch benutzen 
werden, um die zeitweilig stark befah-
rne Straße über Hauset-Köpfchen zu 
vermeiden, wird die belgisch-deutsche 
Zollstelle in Lichtenbusch von 6 bis 
24 Uhr für den Personen-'erkehr ge­
öffnet sein. 

Hier die in Frage kommenden Feier­
tage: Neujahrstag, 27. März (Karfreitag), 
Ostermontag (30. März), Fest der Ar-
be i t (1. Mai), Christi Himmelfahrt (7. 
Mai), Pfingstmontag 18. Mai), Fronleich­
nam (28. Mai), Tag der deutschen Ein­
heit (17. Juni), Allerheiligen (1. Novem­
ber), Büß- und Bettag (18. November). 
Weihnachten (25. Dezember) zweiter 
Weihnachtstag (26. Dezember). 

Sitzung 

des St.Vither Stadtrates 
St.Vith. Kommenden Montag, 9 . De­
zember, findet um 8 Uhr abends 
eine Stadtratssitzung mit folgender 
Tagesordnung statt. 
1. Vergebung von Grabstätten, 
2 . Zusatzbudget der öffentl . Unter­

stützungskommission für 1963, 
3. Haushaltsplan der katholischen 

Kirchenfabrik 1963, 
4 . Zusatzbudget der Stadt für 1963, 
5„ Anleihe für Kirchenbauarbeiten. 

Verlängerung um 1 Jahr , 
6. Erweiterung des Wasserleitungs­

netzes in der Luxemburger Straße, l 
und auf dem Prümerberg. 

7. Straßenbeleuchtung in der Prü-
merstraße. Erweiterung, 

8. Uebernahme der S.P.R.L. Tinlot, 
St.Vith. Bedingungen. 

Sitzung des 

Gemeinderates Cromhach 
Rodt. Am Freitag, nachmittag um 2 ; 
Uhr wird in Rodt eine Sitzung des 
Gemeinderates Crombach abgehalten. 

Sonderkörung für Bullen 

der rotbunten Rasse 

Ostbelgiens 
Mittwoch, 11. Dezember 1963. 
Walhorn, Gemeindeplatz 

um 10.00 Uhr (1. Anmeldung) 
Weismes, Marktplatz 

um 11.00 Uhr (4. Anmeldung) 
Büll ingen, Marktplatz 

um 13,30 Uhr (10 Anmeldung) 
St.Vith, Marktplatz 

um 15.00 Uhr (11 Anmeldung) 
Der staatliche Tierschutzberater 

ühabe ein Stelldichein, jubelte es in 
Mein erstes Stelldichein. Ach, wenn 

schon so weit wäre! Das Es-
schleppte sich heute endlos in die 
je. Endlich war es soweit, daß der 
l«t sich in der guten Stube aufs Sofa 
i* und die Mutter sich ins obere 
hverk begab, pa verließ Brigitta 

I raschen Schritten das Haus, über-
•ite den Hof und stieg zum Gemein-
ülzl hinauf. Das war ein Weg von 
B knappen Stunde. 

äimbeer- und Brombeerstauden wü­
ten dort in reicher Fülle- und wo 

* Waldstück endet, begann schon 
Almzaun der Hintereggeralm, eine 
Malm, die besonders Sonntags gro-
Zustrom hatte, weil sie vom Tal 

'mühelos in ein paar Stunden zu er-
4en war, im Gegensatz zu den ande-
weitverzweigten Hochalmen. 

tabtos war schon da, als Brigitta 
Er stand zwischen mannshohen 

ien und trat nicht heraus, damit 
ând ihn sehen konnte. Nein, er 

*te nur beide Hände zog das Mäd-
4 zu sich in den schützenden Schat­

tierst wußten sie sich eine lange Wei 
Vt nichts zu sagen. Sie lachten ein-
*nur lautlos an, vielleicht aus Ver-
°aheit, vielleicht aus Freude darüber, 

s'e den Menschen ein Schnippchen 
''•lagen hatten, denn sie waren al­

keine Menschenseele wußte um 
Beisammensein. Höchstens die klei-

1, die im wildblühenden Kirsch-
* saß und lustige Töne durch das 

k perlen ließ, um dann plötzlich 
,,etstummen. Sie äugte mit schiefge-
, * a e i i i Kopf zu den beiden Menschen 

lisß wie im Zorn noch schnell 
Paar Töne aus der Kehle tropfen 
log davon., 

erst waren sie ganz allein. 

Und plötzlich liefen über ihr Gesicht 
zwei Bahnen heiße Tränen. Vielleicht 
war es die Reaktion auf die namenlosen 
Stunden heißer Sehnsucht nach dieser 
Stunde. 

Maßlos enttäuscht und hilflos stand 
Ambros vor ihr. Er bog. ihr das Ge­
sicht zurück. Dabei sah er, wie die 
kleine Ader an ihrem Hals zuckte. 

Warum weinst du denn eigentlich?" 
fragte er schärfer als er beabsichtigte. 

Man sah, wie sie sich Mühe gab, die 
Tränen zurückzuhalten. Es gelang ihr 
auch schließlich, und als sie wieder zu 
lächeln begann, hing nur mehr an den 
Wimpern des rechten Auges eine einzi­
ge Träne wie ein Tautropfen am Mor­
gen im Gras. Das sah so goldig, so un­
berührt und so keusch aus, daß Ambros 
am liebsten diesen silbernen Tropfen 
weggeküßt hätte. Da sagte sie: 

„Ach, Ambros, ich weiß ja selber 
nicht, warum ich hab weinen müssen. 
Vielleicht aus lauter Freud." 

„Na also dann", meinte er. „Ich hab 
es ja gewußt." 

„Was hast du gewußt?" 
„Daß du mich gern hast." 
„Wie weißt du denn das so gewiß, 

Ambros?" 
„Das fühlt man, Brigitta." 
Nun nahm sie seine Hände und legte 

sie an ihre Wangen. 
„Hast du auch oft an mich gedacht, 

Ambros?" 
„Wenn ich eine Wolke wandern hab 

sehr, die bergwärts zog, hab ich immer 
Grüße aufgetragen." 

„Zu dumm, daß Wolken nicht reden 
können." 

„Oder auch gut, Brigitta. Denn wenn 
sie reden könnten und sie wären über 
den Sonnlechnerhof gezogen, ich glaube 
kaum, daß sie gewartet hätten, bis 
sie dich allein sahen. Es hätte sein 

können, daß auch dein Vater gerade 
dagewesen wäre." 

„Ui jegerl", lachte sie und warf einen 
Blick durch die schützenden Zweige über 
den Hang hinunter. So friedlich und 
breit lag er da, der Sonnlechnerhof. 
Die Luft flimmerte über ihm, und in­
mitten des Hofes auf den Steinen lag 
der schwarzzottige Neufundländer. 

„Zum Erdbeerbrocken, hab ich daheim 
gesagt, geh ich", kicherte das Mädchen. 

„Und ich hab daheim gesagt, daß ich 
auf die Niedereggeralm geh." 

„Warum? Dürfen deine Eltern auch 
nicht wissen, daß wir uns treffen?" 

Er schwieg nun, daß er gestern erst 
eine ernste Aussprache mit seiner Mut­
ter gehabt hatte, Brigitta wegen. Die 
Mutter wollte ihm unbedingt abraten, 
sich ins Unglück zu stürzen, wie sie es 
nannte. 

„Wissen dürften sie es schon. Aber 
weißt du, mit der Liebe kann man gar 
nicht heimlich genug umgehen." 

Sie nickte, und plötzlich legte sie ihr 
Ohr an sein Herz. Das war unsagbar 
schön und gut, und Brigitta hätte lan­
ge Zeit so verweilen und auf den star­
ken Schlag seines Herzens horchen mö­
gen. In diesem Augenblick aber verlor 
Ambros die knabenhafte Scheu und 
schob die Hand unter ihr Kinn. 

Willig gab sie dieser Bewegung nach. 
Sie schloß die Augen und hatte ganz 
plötzlich Angst, daß nun etwas von 
dem Häßlichen geschehe, das oft in 
lockeren Reden zwischen Knechten und 
Mägden während der Versperzeit zur 
Sprache kam. 

Aber noch während sie daran dachte, 
war das andere geschehen. Zwei Lippen 
hatten die ihren berührt. 

Ohne aufzublicken, fragte Brigitta: 
„Du bleibst doch jetzt für immer 

hier Ambros?" 

„Ja, immer." 
„Wenn es dann am nächsten Sonntag 

regnet?" 
Er lachte sie herzhaft aus. 
„Könntest du denn eine ganze lange 

Woche warten?" 
Den Kopf schüttelnd, sagte sie: 
„Du lieber Gott, wie soll das noch 

werden, Ambros?" 
„Ich komme am Mittwoch, wenn es 

dunkelt, zu dir. Hinter dem Roßstall 
warte ich auf dich." 

Merkwürdig, daß bei all dieser Groß­
artigkeit, die dieser Sommernachmittag 
zu verschenken ahtte, die Welt sich än­
derte. Müßte denn nicht die Luft still­
stehen jetzt? Müßten sich nicht alle 
Zweige in Ehrfurcht neigen und müßten 
nicht alle Vögel des Waldes fünf Mi­
nuten schweigen? 

Nein, nichts hatte sich geändert. Nichts 
nahm Kenntnis von dem erschütternden 
Ereignis. Nur die Sonne war gewandert 
inzwischen, und die Stille im Wald 
wurde traumhaft wie immer, wenn der 
Abend nahte. Ganz von fernher hörte 
man das Läuten von Kuhglocken, und 
über dem Tal wob sich der blaue Schim­
mer als Vorbote der kommenden Däm­
merung. 

Keines von den beiden wußte, wohin 
die Stunden so schnell gekommen wa­
ren. Sie waren einfach dahin, und die 
Unerbittlichkeit des Trennens ließ sidi 
nicht mehr aufschieben. 

Nicht wie von einer Schuld bedrückt 
ging Brigitta von Ambros. Sie blieb 
nur einmal flüchtig stehen, winkte ihm 
zurück und ging mit einem befreienden 
Lächeln weiter. 

Nun war Brigitta im Hof verschwun­
den. Ambros schlug eine lästige Bremse 
von seinem Knie und durchquerte den 
Wald in westlicher Richtung. Er ging 
wie im Traum dahin und erschrak fast, 
als er vor dem Gutstor stand. Es wollte 
ihm fast das Herz sprengen vor Mittei­
lungsbedürfnis. 

Dieses Bedürfnis hatte nichts gemein ; 

mit jenem Hochmut, mit dem Burschen ' 
ihre Liebesabenteuer ausplaudern, um 
großartig dazustehen vor denen, die 1 

noch hinter dem Tor der Unwissenheit I 
wohnen. Nein, Ambros bedachte alles j 
klar und mit zwingender Schärfe. Sein ! 
Leben war in ein anderes Stadium ge­
treten. Und am Anfang dieses neuen 
Lebens stand schon das Wort Kampf, ' 
denn erbildete sich absolut nicht ein, ' 
daß der Sonnlechner eines Tages kom­
men werde, um ihm zu sagen: 

„Es freut mich riesig, mein lieber 
Ambros, daß dir Brigitta so gut gefällt. ! 
Hoffentlich machst du sie audi glück- i 
lieh. Du bist eigentlich ein Teufelsbur­
sche. Weißt du denn nicht mehr, wie | 
du einmal gesagt hast zu mir: Deinen I 
Hof möcht ich gleich haben." 

Nun, Ambros gab'sich keinen falschen 
Hoffnungen hin. Der Sonnlechner wird 
die Zähne zeigen und wird störrisch 
sein. Deswegen wollte sich Ambros 
gerne mit jemanden aussprechen, der 
ihm nahestand. Vielleicht daß er sich 
seinem Schwager Robert mitteilte, der 
doch immer in allen Lagen Rat gewußt 
hatte. Aber bevor er noch dazu kam, 
hatte er mit Brigitta das zweite Stell­
dichein. 

Einige Tage später erschrak Brigitta 
heftig, als sie Ambros an der Seite der 
Gutsfrau über die Wiesen reiten sah. 
Er hatte nur Reithose und Stiefel an, ! 
sein weißes Hemd blähte sich über dem 
Gürtel. Es war noch frühe Morgenstun­
de, und der Tau lag noch auf den Grä­
sern. Auf den Wiesen ratterten die 
Mähmaschinen, und alle Hände waren 
beschäftigt. So mußte es fast herausfor­
dernd wirken, daß so ein junger Mensch 
feiernd im Sattel saß. Das mochten sich 
vielleicht manche denken. Aber in Bri­
gitta regte sich etwas anderes, etwas, 
das sie nun auch zum ersten Mal fühlte: 
Eifersucht. 

(Fortsetzung folgt) 



Nummer 187 Seite i B T . V I T H E R Z E I T U N G Donnerstag, den 5. Dezember i%¡ 

Sitzung des Gemeinderates Meyerode 
Zur Bittschrift der Bürgermeister an den König 

St.Vith. Der Gemeinderat Meyerode trat 
am Dienstag nachmittag um 1 Uhr unter 
dem Vorsitz von Bürgermeister Giebels 
zu einer Sitzung zusammen. Der Ge­
meindesekretär Lejeune führte das Pro­
tokoll. 

Zum Schluß der öffentlichen Sitzung 
interpellierte Schöffe Jacobs den Bür­
germeister bezgl. der kürzlich von den 
Bürgermeistern der Kantone Eupen, Mal-
medy und St.Vith an den König gerich­
teten Bittschrift. Schöffe Jacobs, der da­
rin vom Schöffen von Frühbus unter­
stützt wurde, fragte, wieso der Bür­
germeister diese Resolution unterzeich­
net habe, ohne das Schöffenkollegium 
oder den Rat zu befragen. Schöffe von 
Frühbus fügte hinzu, ei wolle keines­
falls das Problem als solches [Schaffung 
eines deutschsprachigen Bezirks) auf­
rollen, er zweifle aber daran, ob der 
Bürgermeister befugt sei, allein in die­
ser Angelegenheit zu handeln. Schöffe 
Jacobs vertrat die Ansicht, die Frage der 
Abfassung einer solchen Bittschrift hätte 
vorher auf einer Versammlung aller 
Bürgermeister (nach vorheriger Bekannt­
gabe des Vorhabens) beschlossen wer­
den müssen. Bürgermeister Giebels er­
klärte, er könne nicht jedesmal in so 
kurzer Zeit den Rat einberufen. Zudem, 
wenn der Bürgermeister nicht das Recht 
habe, im Namen der 9 Ratsmitglieder 
zu sprechen, dann könnten die 9 Rats­
herren auch nicht die ganze Bevölkerung 
vertreten, Auf die Bildung eine beige­
ordneten Kommissariats in Eupen einge­
hend, erklärte der Bürgermeister, dies 
sei für uns sehr unvorteilhaft und au­
ßerdem könnten wir alle mit der bishe­
rigen Verwaltung zufrieden sein. 

Damit war die Interpellation erledigt. 
Vorher standen folgende Punkte zur 
Debatte. 

1. Verlesung des letzten Protokolls. 
Sitzung vom 8. 11. 1963: Genehmigt. 

2. Rechnung der Kirchenfabrik Wallero-
de für 1962. 

Einnahmen 82.831, Ausgaben 79.341, 
Ueberschuß 3.490 Fr. Genehmigt. 

3. Budget der Kirchenfabrik Meyerode 
für 1964. 

Einnahmen und Ausgaben je 163.299,-
vorgesehener Gemeindezuschuß 100.000,-
Genehmigt, ebenso wie die Stundenauf­
stellung des Küsters. 

4. Budget der Kirchenfabrik Wallerode 
für 1964. 
Einnahmen und Ausgaben 116.263 Fr. 
Vorgesehner Geimeindezuschuß 97..971,-
Mit der Stundenaufstellung des Küsters 
usw. genehmigt. 

5. Budget der Kirchenfabrik Herresbach 
für 1964. 

Einnahmen und Ausgaben je 43.708 Fr. 
Vorgesehener Zuschuß 40.243 Fr. Geneh­
migt. 

6. Budget der Oeffentlichen Unterstüt­
zungskommission für 1964. 

Einnahmen und Ausgaben je 217.985,-
Genehmigt. 

7. Budgetänderung der Kirchenfabrick 
Meyerode, 1963 

Einnahmen und Ausgaben erhöhen 
sich um je 44.532 Fr. (gesetzliche Erhö­
hung der Gehälter) einerseits und Er­
höhung des Gemeindezuschusses ande­
rerseits. Genehmigt. 

8. Zuschlagsxentimen für 1964 
Gegen den Ratsbeschluß, die Zu­

schlagscentimen für das kommende Jahr 
auf 336 zu belassen, sind keine Ein­
sprüche eingegangen, sodaß die Akte 

der vorgesetzten Behörde vorgelegt wer­
den kann. 

9. Budgetänderung, Gemeindebudget 1963 
Es erfolgen Aenderungen in Einnah­

men und in Ausgaben. Hiernach ver­
bleibt einn Ueberschuß von 45.759 Fr. 
Genehmigt. 

10. Verwaltungsbericht 1962 
Zur Kenntnis des Rates gebracht. 

11. Zuschußanträge 
Folgende Zuschüsse werden geneh­

migt: Nationales Kriegsinvalidenhilfs-
werk 14-18 : 500 Fr., 40-45: benfalls 500,-
Belgisches Rotes Kreuz, St.Vith: 500,-
Blindenhilfswerk St.Vith: 500,- Land­
frauenverband Herresbach: 1000,- Stier­
haltungsverein Meyerode I I I : 5.000,- plus 
50,- für jedes gedeckte Tier. 

12. Anträge 
a) Zwei Bauholzanträge werden ge­

nehmigt, b) Ein Antrag Michel Seffer, 
Wallerode auf Pachterlaß wird abge­

lehnt, c) Der Rat genehmigt 3 fm Holz 
für den Bau eines Podiums anläßlich 
einer Primiz. 

13. Schneepflugfahren. 
Es wird beschlossen, keine Neuaus-

sdireibung vorzunehmen, sondern eine 
Zwischenlösung zu finden. 

14. Verschiedenes und Mitteilungen. 
a) Kostenanschlag der Esmalux für 

Anbringung von 5 zusätzlichen Lampen 
in Herresbach: 24.285 Fr. Genehmigt 
b) Mitteilung Rechtsanwalt Heuschen. 
daß der Prozeß in Sachen Schaus in 
der ersten Instanz für die Gemeinde 
ungünstig ausgelaufen ist. Es wird be­
schlossen, nochmals Rücksprach zu 
nehmen. 
c) Die Anstreicherarbeiten im Gemein­
dehaus werden für 31.949 Fr. zuge­
schlagen. 
d) Mitteilung bezüglich der Reparatur 
der Kriegsschäden am elektrischen Orts­
netz. Der öffentliche Teil der Sitzung 
dauerte bis 15,30 Uhr. 

G E M E I N D E V E R W A L T U N G SCHÖNBERG 

Jahresbericht 
1962-63 des Bürgermeister- und Schöffenkollegiums 

an den Gemeinderat 
Bevölkerungswesen: 
Einwohnerzahl am 31. Dezember 1961 
723. Einwohnerzahl am 31. Dezember 
1962: 722. 
Erhöhung oder Verringerung der Bevöl-
kerungszifffer: 

28 Personen wurden während des 
Jahres 1962 in die Bevölkerungs- und 
Fremdenregister eingetragen; davon 19 
kommend aus anderen Gemeinden des 
Königreiches und 9 aus dem Auslande. 

37 Personen wurden während des 
Jahres 1962 aus den Bevölkerungs- und 
Fremdenregister gestrichen; davon 25 

für andere Gemeinden des Königreiches 
und 12 für das Ausland. 

Zivilstand 1962 
15 Geburten davon 10 Knaben und 5 
Mädchen. 7 Sterbefälle, davon 4 männ­
lichen und 3 weiblichen Geschlechtes. 
6 Heiraten. 1 Staatsangehörigkeitserklä­
rung. 

Gemeinderat: 
Keine Veränderung seit der letzten 

Berichtserstattung. 

Schöffenkollegium: 
Keine Veränderung seit der letztet 

Berichterstattung. 

Ausgeführte Arbeiten: 
1. Gewöhnlicher Unterhalt der Gemein 
deweoe: Löhne, Transporte u. Material 
78.744 Fr. Beschäftigung von Arbeitslo. 
sen: Gemeindeanteil: 4.739 Fr, 2. B e i l 

digung der Reparatur der KriegssdiäJ(1 

und der Modernisierung des Gemein̂ , 
weges „Eimerscheid-Medendorf-Holt 

heim" Gemeinden Schönberg und Man 
derfelii. 
Unternehmer: Wegebaugenossenschil 
Lüttich. Angebot vom 5. 4. 1961: 888.7j¡ 
Ausführung, einschließlich PreiserhöW 
und Mehrarbeiten 1.026.373 Fr. davoj 
entfallen für Schönberg 63,52 p r 0 2 e a 

und für Manderfeld 36,48 Prozent. Di(. 
se Arbeit wird durch den Staat ¡0 

2/3 Subsidien finanziert. (Kriegssdiädf, 
und Normalsubsidien) 3. Zweite Te» 
rung des Kirchplatzes mit angrenze!, 
dem Gemeindeweg, sowie zweier % 

I geabschnitte: Ausführung kostet: 41,670. 

Pojektierte Arbeiten: 
Ankauf von Feuerlöschmaterial: Krieg-

schaden. Kostentanschlag 126.684 Fr, 

Unterrichtswesen: 
Die Einschreibungslisten des Jahre 

1962-1963 enthalten die Namen von 
45 Schülern und 49 Schülerinnen, & 
zum kostenlosen Schulunterricht zuge-
lassen sind. 

Milizwesen: 

Die Liste der Aushebung 1962 umfaii 
7 Eintragungen. Von diesen 7 M¡1¡¡-
Pflichtigen wurden: 3 Auf Grund 
Art. 10 des Milizgesetzes für ein Jahr 
zurückgestellt und 4 für den Milltät 
dienst - Normalkontingent - bezeichne! 

Fortsetzung folgt, 

UHM 
Sendung 

des 

Belgischen Rundfunks 
und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mhz- — Kanal 5 

DONNERSTAG: 

19.00 - 19.15 Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles 

19 15-19 su Intermezzo 
19.30 - 20.15 Uhr: Soldutentunk 
20.15 - 20.30 Uhr: Tanzmusik 
20.30 - 20 50 Musik tili tela 

schmecket 
20.50 - 21.00 Uhr; Abendnachrich-

ten, Wunschküsten usw. 

F R E I T A G : 

19.00 - 19.15 Uhr: Nachrichten 
19.15 - 19.20 Uhr: Innenpolitischer 

Bericht 
19.20 - 20.00 Uhr: Das Werk der 

Woche 
20.00 - 20.15 Uhr: Vorschau auf 

das Wochenende 
20.16 - 20.50 Uhr: Fröhliche Klan­

gs 
20.50 - 21.00 Uhr: Abendnachrich 

ten, Wunschkasten usw. 

SAMSTAG: 

19.15 
19 30 

20.50 

- 19.15 Uhr: 
Aktuelles 
- 19.30 Uhr: 
- 20.00 Uhr: 
dung 
- 20.50 Uhr: 
Programm 
- 21.00 Uhi: 

Nachrichten und 

Kindersendung 

Teenagersen-

Samstagabend. 

Abendnachrich­
ten, Wunschkasten usw. 

Donnerstag, 5. Dezember 

BRÜSSEL I 
12.03 Auf gut Glück 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Si l'amour tn.etait chonte 
14.13 Damen von anno dazuma? 
14.33 Leichte Tanzmusik 
15.03 RTF-Nationalorchester 
16.09 Stimmung 63 
16.30 „L'Affaire Lciouge" 
16.45 Schallplattenrevue 
17.15 Sendung Jean Claude 
17.45 Gut zu wissen 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Le Comte de Monte Christo 
18.40 Leichte Musik 
19.00 Laienmoral 
20.00 Der belg. Schlager 
21.00 Literarisches Rendezvous 

21.30 Weiße Seite 
22.20 Große Jaz?konzerti 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Zur Mittagspause 
13.15 Musik am Mittag 
16.00 Filmmuisk 
16.45 Rolf-Kühn-Combo 
17.05 Berliner Feuilleton 
17.35 Unterhaltungsmusik 
19.15 Der Filmspiegel 
19.45 Das Tanz- und Unterhal­

tungsorchester d. NDR spielt 
20.15 Die Rückblende 
21.00 Ein Todesfall wird vorbe­

reitet (II) 
22.10 Musik von A. Webern 
22.45 Gedichte v. Celan 
23.00 Französische Orchestermusik 
0.20 Internationale Platten 

UKW West 
12.45 Im Rhythmus 
15.00 Bekannt und beliebt 
16.00 Musik-Expreß 
18.10 Schöne Lieder 
20.15 Sinfoniekonzert 
22.05 Kleine Ensembles 
22.30 Literarische Rätsel 
23.05 Erwin Lehn spielt 

Freitig, den 6. Detzember 

BRÜSSEL I 
12.03 Tatsachen 63 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Franz. Geschichte in Schla­

gern 
14.13 Au bouheur des Dames 
14.33 Juliettes Album 
15.03 Verdi-Konzert 
18.08 Stimmung 63 
16.30 „L'Affaire Lerouge" 
16.45 Schallplattenrevue 
17.15 Tchin-Tchin 
17.45 Gut zu wissen 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Le Comte de Monte Christo 
18.40 Leichte Musik 
19.08 Soeben erschienen 
20.00 Intern. Musikfestspiele Hen­

negau 

21.15 Das erdachte Konzert 
22.15 Jazz-Kontraste 

WDR-Mittelwelle 
12.00 
13.15 
16.00 
16.30 
17.05 
17.35 
19.15 

19.20 
19.45 
21.15 
22.15 

Hermann Hagestedt spielt 
Aus Oper und Konzert 
Volksmusik aus Schweden 
Kinderfunk 
Fünf nach Fünf 
Die illustrierte Schallplatte 
Bericht vom Oekumen Kon­
zil 

Polnische Klaviermusik 
Cavalleria Rusticana 
Die totale Welle 

Das Johannes-Rediske-Qiiin 
tett spielt 

22.30 Kaum zu glauben — aber 
amtlich 

23.00 Melodienreigen 
0.20 Gastspiel in der Nacht 

UKW West 
12.45 Gut gemischt 
14.30 Kinderfunk 
15.00 Klaviermusik 
16.00 Wir machen Musik 
18.15 Von Schallplatten 
20.15 Männerchor 
20.30 Stammtisch 
21.00 Simplicissimus 

Samstag, den 7. Dezember 

BRÜSSEL I 
12.03 Landfunk 
12.18 Leichte Musik 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Hallo, Vergangenheit 
14.45 Leichte Musik 
15.03 Weiße Seite 
16.03 Bei Canto 
17.15 Für die Jugend 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Vertraulich . . . 
19.08 Soeben erschienen 
20.00 Franz. Theater 
21.00 Die Schlagertruhe 
21.30 Au bon plaisirde . . , 
22.15 Europa des Jazz 
23.00 Gr. und kl . Nachtmusiken 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Schlagerliederbuch 
13.15 Akkordeonmusik 
13.30 Alte und neue Heimat 
14.00 Wie schön, daß morgen 

Sonntag ist 
15.30 Musik im Advent 
16.00 Welt der Arbeit 
16.30 Operettenkonzert 
17.45 Sport am Wochenende 
19.20 Aktuelles vom Sport 
19.30 Niederländische Chormusik 
19.50 Der Wochenschauer 
20.45 Tanzorchester ohne Namen 
20.00 17 und 4-Stegreifspiel 
21.00 Ein Todesfall wird vorberei­

tet (III) 
22.10 Musik von Mozart 
22.35 Schlagermagazin 
0.10 Tanzmusik 

UKW West 
13.15 Musik am Mittag 
14.35 Was darf es sein? 
16.00 Für junge Leute 
16.30 Ungarische Musik 
18.45 Geistliche Musik 
20.15 Unbekannter Mascagni 

21.30 Tanzmusik 
22.00 Kollegenwunsche . . , 

F E R N S E H E N Luxemburger Fernsehen 
Donnerstag, 5. Dezember 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
18.30 Meldungen 
18.33 Ran-Tan-Plan. Für die Klei-

• en 
19 00 Liberale Sendung 
19.30 Kino-Feuilleton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Format 15-20 F Teenager 
21.30 „Los Jovenes Voejos" Ar-

gant. Film 
23.00 Tagesschau 

\ 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
11.30 In Sachen Warentest 
10.20 Die Entscheidung, Serasehnp. 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Die Geschidite von den 

Schweinchen 
17.15 Erzählen - spielen - basteln 
17.40 Lassie, Kinderstunde 
18.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.12 Nachrichten 
19.15 Werbefernsehen 
19.20 Anwalt der Gerechtigkeit 
19.45 St. Nikolaus in Amsterdam 
2000 Tagesschau und Wetter 
20.15 Das größte Theater der Welt 
21.45 E i n Musiker in unserer Zeit 
22.30 Tagesschau und Wetter 

Holländisches Fernsehen 
AVRÒ 
15.00 Für die Frau 
NTS 
16.00 Sankt Nikolaus Unterhal­

tungsprogramm 
AVRÒ 
19.30 Das Berufgeheimnis des St. 

Nikolaus. Dokp-ujntarfilm 
NTS 
20.00 Tagesschau 
AVRÒ 
20.20 Das Tschechische Tanzthea­

ter Broln 
20.45 Aktuelles 
NTS 
21.00 Einer unter ihnen 
AVRÒ 
22.20 Reportage 
NTS 
22.45 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Englisch-Kurs 
19.30 Das Sonntagstaschengeld 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.15 Das größte Theater der Welt 

Einer unter Ihnen 
21.50 Tagesschau 
22.00 T. E . Lawrence: 1386-1935 

E i n Dokumentarfilm 

17.00 Für die Jugend 
19.00 Kinderpost 
19.10 Für die Frau 
19.25 Die Rückkehr, Film 
20.00 Tagesschau 
20.30 Sitting Bull, Filmfolge 
20.50 Marguerite de la nuit, Film 

22.20 Nachrichten 

Freitig, den B. Ddzember 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
18.30 Meldungen 
18.33 Wir lernen englisch 
19.00 Kath.rel. Sendung 
20.00 Tagesschau 
20.30 „Le Capitaine Fracajse". 

Film 
22.05 Die neuen Filme 
22.35 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen i 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 Glück in Seenot, Spielfilm 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Was willst Du werden? 
17.20 Jazz in Hüllen 
17.35 Jugend diskutiert über ak­

tuelle Politik 
18.05 Vorschau auf das Nachmit­

tagsprogramm der kommen­
den Woche 

18.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.12 Nachrichten 
19.15 Werbefernsehen 
19.20 Humboldt-Schule 
19.45 Im Land der Tiere 
20.00 Tagesschau und Wettet 
20.15 Bericht aus Bonn 
20.30 Hallo, Nachbarn 
21.15 Weltspiegel 
21.45 Tagesschau und Wetter 
22.00 Ausscheidungsspiel für die 

deutsche Eishockey-Olympia­
mannschaft: Bunderepublik-
Sowjetzone 

Holländisches Fernsehen 
NTS 
14.00 Schulfernsehen 
NCRV 
19 3C Für die Jugend 
NTS 
20.00 Tagesschau 
NCRV 
20.20 So arbeitet Haanstra, Doku­

mentarfilm 
20.45 Steilbein und Sohn, Filmt. 
NCRV 
21.20 Aktuelles 
22.05 Maison rouge, Filmfolge 
22.30 Andacht 
NTS 
22.35 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
14.05 Schulfernsehen 

19.00 Französisch Kurs 
19.25 Für die Frau 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Sherlock Junior 
21.00 Film und Wissenschaft; 
21.45 Filmnachrichten und neue 

Filme 
22.25 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 Kochrezept 
19.25 Mickymaus-Magazin 
20.00 Tagesschau 
20.30 Sitting Bull, Filmfolge 
20.50 Der dritte Mann, Kriminal­

film 
22.00 Catch 
22.20 Nachrichten 

Samstag, den 7. Dezember 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
16.30 Wallonisches Theater 
18.30 Meldungen 
18.33 Die Welt der Tiere 
19.00 Quizz des Gemeindekredits 
20.00 Tagesschau 
20.30 Music-hall 
21.00 Das größae Theater der 

Welt 
22.40 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Tagesschau und Nachrichten 
10.20 30 Minuten Aufenthalt 
10.50 Hätten Sie's gewußt ? 
11.35 Der ehrbare Bandit 
12.00 Magazin der Woche 
14.30 Wir lernen Englisch 
14.45 Spielend leicht 
15.15 Herr Hofrat war verhindert 

Operettenpremiere 
16.00 Letzte Paradiese der Tier­

welt 
16.30 Ausgerechnet Tatsachen 
16.45 Hand aufs Herz 
17.15 Verkehrsfragen 
18.00 Ev. Vespergottesdienst 
18.30 Hier und heute 
19.12 Nachrichten 
19.20 Deutschlands klingendes Por 

trait 

19.45 Haben Sie das erwartet' 

20.00 Tagesschau und Wetter 

20.15 Waidmannshell 

Eine Uebertragung aus dem 

„Milliowits-Theater" 

22.00 Tagesschau und Wetter 

anschl. Das Wort zum Sonn­

tag 

22.15 Bericht von den Bundesliga-

Spielen 

22,40 Schwurgericht der Toten, 
Spielfilm 

Holländisches Fernsehen 
V A R A 

15.00 Film 

16.30 Sport 

17.00 Für Kinder 

19.30 Kriegsbraut 

Film 

NTS 

20.00 Tageeschau 

V A R A 

20.20 Aktuelles 

20.45 Film 

21.15 Kein Entrinnen, Feuxbip 

22.15 Kabarett 

NTS 

22.55 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
10.00 Volksuniverstlät 

10.25 Picasso und seine Zeit 

11.00 Englisch Kurs 

17.00 Für die Jugend 

17.45 Schulfernsehen 

19.00 Filmmuseum für die JujM< 

19.25 Aus der Tierwelt. Dai S4«P 

pentler 

19.55 Sport 

20.00 Tagesschau 

20.20 Immer noch eins mein 

Filmfeuilleton 

20.45 Pro und kontra. N«ue St"5 

platten 

21.35 Echo 

22.05 Run tili it's dark 

Dlck-PoweU-Film 

22.55 Tagesschau 

Luxemburger Fem»«»611 

17.00 Spielfilm 

18.30 Unser Jahrhundert I» 

rikanisefaer Sicht 

19.00 Sport 

19.30 Komikerfilm 

20.00 Tagesocb.au 

20.30 Landpolizai, Fitafolp 

20.50 Spielfilm 

22.25 Franzoslschei B * 1 8 * 

12.45 Nachrichten. 

http://Tagesocb.au


Heimkehr in die Kindheit 
Das kleine Zauberland / Vorweihnachtserzählung von Horst Kammrad 

Als ich gestern nachmittag die breite Ge­
schäftsstraße hinauf ging, versuchte ich und 
versuche es jedes Jahr erneut zur Vorweih­
nachtszeit — ein kleines bißchen vom alten 
Zauber der Jugendzeit einzufangen. Aber 
wird es noch einmal so sein, so wie es. damals 
auf dem Weihnachtsmarkt war? Nein, das ist 
wohl für immer vorbei. Heute? — Endlose 
Autoschlangen ziehen durch die bunten, flim­
mernden Geschäftsstraßen. Der Schnee der 
letzten Nacht ist grau oder nur noch Matsch. 
Neonlichter in sämtlichen Farben. Strahlende 
Schaufenster — lockend und überladen. Und 
die Menschen, die von einem Kaufhaus in das 
andere hasten, immer eilig, drängend und mit 
Paketen beladen. 

Und wie verloren in all dem Trubel zwei 
Kinder, ein Junge, etwa neun Jahre alt und 
ein zwei Jahre jüngeres Mädchen. Der Junge 
zieht das Mädchen an der Hand hinter sieb 
her, vorbei an den umlagerten Verkaufsstän­
den und vorbei an dem munter drehenden 
Leierkastenmann. Das kleine Mädchen scheint 
müde zu sein. Ich höre, wie der größere Bru­
der drängt : 

„Gleich, Uschi, gleich sind wir da. Siehst du 
da drüben die vielen Schaufenster? Mut t i hat 
mir alles gezeigt, Eisenbahnen, die durch 
einen richtigen Tunnel fahren — und Puppen, 
die tanzen können — und Autos — und Flug­
zeuge und — und . . . Ich zeig's dir — ich zeig 
dir alles." 

Noch strahlen die Augen des Jungen wie in 
freudiger Erwartung. „Da ist es Uschi. Siehst 
du den großen Weihnachtsbaum? Das ist es." 

Da standen sie nun, kaum drei Meter von 
mir entfernt, sie standen hinter einer dichten 
Menschenmauer, und die großen Schaufenster 
mit all den bunten Wunderdingen waren 
noch weit. Ich konnte das Gesicht des Jungen 
nicht sehen, aber sicher war er enttäuscht. Er 

dreht sich um und zieht sein Schwesterchen 
mit sich. Ich folge den beiden über Straßen 
und Kreuzungen. Wir erreichen eine stille, 
dunkle Seitenstraße, in der es noch richtigen 
Schnee gibt. 

Und hier ist es ein kleines Papiergeschäft, 
das die beiden anlockt. Ein schmales Schau­
fenster nur, von einer Reihe elektrischer Ker­
zen erleuchtet, aber — sie haben das Schau­
fenster und alles was dahinter ist für sich 
allein. 

„Die vielen Adventskalender, Uschi! Und 
sieh nur — hier die Märchenbücher! Daraus 
könnte ich dir vorlesen. Und hier . . " 

Uschi drückt die Nase gegen die kalte 
Scheibe. „Das ist eine Kinderpost, Arnim. Man 
kann richtige Stempel auf jeden Brief machen. 
Ich hab's bei Gisela gesehen." 

„Später sammle ich Briefmarken", erklär t 
der Junge, „für eine Mark bekommt man 
schon eine ganze Tüte voll. Und dann wünsche 
ich mir ein Einsteckbuch zu Weihnachten." 

„Und ich wünsche mir Oblaten, eine ganze 
Menge Oblaten! Die klebe ich ein in eins von 
deinen alten Heften." 

„Und i c h . . . " 
Plötzlich ist es wieder da, das, was ich in 

der vorweihnachtlichen Großstadt gesucht 
habe. Die große, laute und strahlende Straße 
ist weit, weit von der Vorweihnacht entfernt. 
Aber meine eigene Kindheit, sie war ganz nah. 
Und während ich so in der dunklen Seiten­
straße stand und die beiden Kinder vor dem 
kleinen Schaufenster des Papiergeschäfts be­
obachtete, dachte ich, irgendwo findet man 
alles einmal wieder. Auch der größte Weih­
nachtsrummel kann die Vorfreude nicht aus 
den Kinderherzen verdrängen, solange es noch 
stille Seitenstraßen mit kleinen Papiergeschäf­
ten gibt, solange es noch Buden gibt mit einer 
dicken Frau, die Aepfel und Nüsse verkauft. 

Sie schleichen hinaus und flüstern lange 
Jeder weiß, daß der andere weiß / Von Effi Horn 

„Reiche Kinder", sagen unsere Kinder, 
„haben es leicht. Die kaufen einfach zu Weih­
nachten für ihre Eltern was Schönes." 

„Was denn Schönes?" frage ich, und sie er­
klären stürmisch: „Ach, zum Beispiel einen 
verschraubbaren Dampftopf, der an die Decke 
fliegt, wenn mans nicht richtig macht — wie 
bei der Gerty neulich — oder eine Armband­
uhr, die auch Kinder tragen können, oder viele 
Pfunde Pralinen, die dann für alle langen." 

„Ah", sage ich, rasch überzeugt; denn das 
wird jeder einsehen, daß ein explodierender 
Dampftopf eine Wonne sein muß und daß Ge­
meinschaftsuhr und -Schokolade einen alle 
beruhigenden Familienbesitz darstellen. 
„Aber" — die Einschränkung muß ich 
machen — „was machen denn die ganz armen 
Kinder, die nicht mal soviel Taschengeld be­
kommen wie ihr zu Weihnachten?" 

Um das Taschengeld nämlich geht es, für 
dessen spontane Erhöhung ein Dringlichkeits­
antrag vorliegt. Wahrscheinlich haben sie 
meine Bemerkung, daß meine gefütterten 
Handschuhe schon recht abgewetzt seien, als 
weihnachtliche Bestellung aufgefaßt, die sich 
jedoch nur durch rücksichtsloses Heraufsetzen 

* *******••***•••••••******** ** 
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ihrer wöchentlichen Einnahmen noch erfüllen 
ließe. Nun denken sie ernsthaft nach. 

„Na ja", sagen sie schließlich, „der Werner 
und die Edeltraud und die zwei Brüder 
Brechtele haben noch weniger Geld als wir. 
Aber die basteln halt was." 

Um jetzt nicht allzu lehrhaft zu erscheinen, 
mache ich einen Bogen um das sich anbietende 
Lobeswort über solch kindlichen Fleiß und 
beschränke mich darauf zu behaupten, es gebe 
eben manche hübschen Sachen, die man ein­
fach für Geld nicht bekommen könnte. Wer 
sollte etwa imstande sein, ein Por t rä t unse­
rer Katze zu verkaufen, wer könne wirklich 
dauerhafte doppelte Topflappen stricken oder 
mir ein Marken kästchen anfertigen, das 
genau in die einzig freie Lücke in meiner 
Schreibtischschublade paßt? 

Sie nicken schweigend. Dann schleichen sie 
hinaus und flüstern lange. Später klebt dann 
viel Leim an Türklinken. Schürzen und Bade­
zimmerhähnen. Anderntags kommen die Edel­
traud, die Stricknadeln unter ihrem Mäntel­
chen zu verbergen sucht, und der Werner, der 
an einem Werkzeugkasten schleppt. 

Damit ich mir keine Illusionen mache, raten 
sie mir auch immer wieder, mir den Dampf­
topf selber zu kaufen. Denn . . . bei der Gerty 
hat die neue Köchin, die ihn nicht bedienen 
konnte, ein Hühnchen darin gekocht und 
dann hat auf einmal der Schlegel am Gasrohr 
und der Flügel an der Lampe g e h ä n g t . . . 

„Das ist aber gefährlich", sage ich wohlmei­
nend, aber sie finden es ausschließlich komisch 
— und biegen dann rasch ab: „Aber wir haben 
auch was Schönes!" Jedesmal, wenn sie aus 
ihren Geheimnissen auftauchen, muß ich sie 
fragen: „Was treibt ihr bloß da drin?", worauf 
sie quieksen vor Lachen und eifrig versichern: 
„Nichts, ganz bestimmt nichts!" 

Darauf muß ich so tun, als glaubte ich das 
und sei ganz ahnungslos, worauf sie wieder­
um so tun, als glaubten sie mir diese 

Ahnungslosigkeit. Aus all diesen erlaubten 
süßen Lügen, bei denen jeder weiß, daß der 
andere weiß, wächst langsam jene herrliche, 
ganz unbeschreibliche Überraschung, die sie 
vorhaben und von der sie immer wieder nur 
soviel verraten, daß sie „beinahe so schön sein 
werde, wie wenn sie mir einen Dampftopf 
hätten schenken können". Dessen komisch-
explosiver Wirkung sie überdies gar nicht so 
sicher gewesen wären, da sie ja nur auf einem 
Bedienungsfehler beruhte, der bei ordent­
lichen Leuten, wie bei uns, wahrscheinlich gar 
nicht vorkäme. 

H L 
ADVENTSFREUDE BEIM FERTIGMACHEN DER WEIHNACHTSPAKETE 

Und Hedwigs Seele begann zu atmen 
Ein Adventskind / Erzählung von Kurt Heynicke 

I m Waisenhaus, draußen vor der Stadt, war 
durch den Frost eine Leitung gebrochen. Der 
Boden i m Garten mußte aufgeschlagen und 
das beschädigte Rohr durch ein neues ersetzt 
werden. Der Rohrleger Andreas, der dieses 
Geschäft besorgte, sah bei dieser Gelegenheit 
das Kind zum ersten Male. Er stand auf dem 
Boden der Grube, die er ausgeworfen hatte, 
um das neue Rohr zu befestigen. Das Mäd­
chen sah ihm zu. „Fall nicht hinein", sagte er. 
Das Kind lächelte. Er fragte: „Wie heißt du?" 

„Christel", antwortete sie. 
'„Christel", wiederholte er versonnen. 

A m Mittag sagte er zu seiner Frau: „Im 
Waisenhaus ist ein Kind, das sieht uns ähn­
lich. Und es heißt Christel." 

„Ach", sagte die Frau und griff nach ihrem 
Herzen, „es ist jetzt ungefähr zwölf Jahre her." 

„Meine ich ja. Es könnte dem Alter nach 
stimmen." Nach einer Weile fügte er hinzu. 
„Vielleicht solltest du es dir einmal ansehen, 
Hedwig." 

Am Nachmittag brachte sie ihm das Vesper­
brot an die Arbeitsstelle. „Wir können einmal 
mit Schwester Gertrud sprechen." Schwester 
Gertrud war die Leiterin des Hauses. 

Und jetzt saßen sie droben im Amtszimmer. 
„Unsere Christel verlor ich bei einem Bom­
benangriff damals auf unserem Bahnhof", 
und Hedwig nannte den Namen der Stadt. 
„Als ich wieder zu mir kam, lag ich in der 
Klinik , verwundet. Und Christel war fort." 
Sie erzählte alles genau, die beabsichtigte 
Evakuierung, die vereitelte Flucht, den Ver­
lust des Kindes. Und Schmerz ergriff sie jetzt 
wieder, nach so viel Jahren. 

„Christel kommt aus der Gegend, in der Sie 
Ihr Kind verloren haben, man kennt Christels 
Eltern nicht", sagte Schwester Gertrud. 

„Wenn sie es wäre!" rief Frau Hedwig plötz­
lich. „Man müßte Gott um ein Zeichen bitten", 
schloß sie leise. 

„Das gefällt Gott nicht", warf Schwester 
Gertrud streng ein. „Nein, das gefällt ihm 
nicht. Wer zu hören weiß, der vernimmt die 
Stimme seines Herzens." 

Die beiden Eheleute schwiegen. 
„Wir geben unsere Kinder gern in gute 

Familien", fuhr Schwester Gertrud fort. „Zum 
Weihnachtsfest freilich nicht nur, sondern für 
immer, Sie verstehen? Vielleicht bekommen 
Sie Gewißheit erst durch den Umgang mit dem 
Kind." 

Frau Hedwig hatte gar nicht so deutlich ge­
sagt, daß Sie in Christel das einst Verlorene 
suchte, aber die Schwester verstand alles ohne 
viel Worte. „Nun, überlegen Sie sich's und 
kommen Sie wieder", sagte sie. 

Die Arbeit war eigentlich getan, aber 
Andreas vermochte sich noch nicht zu tren­
nen. Dem Waisenhaus gegenüber, war ein ein­
faches Gasthaus. Andreas und Hedwig bestell­
ten ein einfaches Mahl. Die Wirt in hatte 
Adventskränze aufgehängt. Einer schwebte 
über dem Tisch der beiden. „Was heißt 

Advent?" fragte Hedwig. „Ich glaube A n ­
kunft, Ankunft des Herrn", erwiderte 
Andreas. 

„Ich könnte einen Weihnachtsbaum richten 
mit Engelshaar und Glasputz und Wachsker­
zen und ein paar Geschenken, wie sie einem 
Kind in dem Alter Freude machen", sagte 
Hedwig ver t räumt und um ihren Mund zuckte 
es. 

„Und sie heißt auch Christel", erinnerte er 
beharrlich. 

Sie hob den Kopf. „Meinst du", sie sprach 
mühsam, „es könnte doch . . . ?" 

Kleine Geschichten von großen Leuten 
Der Dichter Adolf Müller, der den Doktor­

titel besaß, legte größten Wert darauf, auch 
mit diesem Titel angeredet zu werden. Als 
sein Verleger Vieweg in einem Brief die An­
rede vergaß, schrieb ihm Müller wütend: „Ich 
wünsche, mit allen meinen Würden angeredet 
zu werden, schließlich lasse ich ja, wenn ich 
Ihnen schreibe, auch niemals das Vieh weg!" 

* 
Zum Frankfurter Bankier Härder kam ein 

Geschäftsmann und fragte ihn, welche Papiere 
er auf der Börse kaufen solle. 

„Was ham Sie zu verlieren?" fragte der alte 
Härder. 

„Zu verlieren? Nichts! Ich wil l gewinnen!" 
„Na sehen Sie!" meinte der alte Börsen­

fuchs. „Wenn Se nix zu verlieren haben, wie 
können Se da was gewinnen!" * 

„Nein, wie hübsch Sie heute sind!" kompli­
mentierte ein deutscher Diplomat Madame de 
Recamier. „Hübsch?" entgegnete sie. „Hübsch 
sind höchstens die Grisetten. Damen der Ge­
sellschaft sind entweder ,schön' oder über­
haupt nichts." 

Der irische Lord „Derry" Rossmore war in 
seinem Umgangston sehr frei und derb und 
schreckte vor nichts zurück Bei einem Abend­
essen führte er eine reiche und hübsche Ame­
rikanerin zu Tisch, die die Sehenswürdigkei­
ten des Landes kennenlernen wollte. 

„Haben Sie auch schon den wundertätigen 
Stein von Blarney geküßt, dessen Segen man 
durch einen Kuß auf andere Menschen über­
tragen kann?" fragte „Derry" und neigte sich 
ein wenig zu dicht zu seiner Nachbarin. 

„No", sagte die Dame aus USA. „Ich habe 
auf dem Stein gesessen." 

Das verschlug selbst „Derry" die Rede. 

* 
„Ich bin zwar nur eine Frau. Aber bisher 

war mir noch kein Mann gewachsen!" sagte 
gerade Adele Sandrock, als ihr Regisseur hin­
zukam. 

„Ihn natürlich ausgenommen", fügte sie hin­
zu. 

„Vielen Dank!" meinte der. 
„Bitte. Es war nur höflichkeitshalber", die 

Adele. 

„Unser Fleisch und Blut", sagte er etwas 
pathetisch. „Vielleicht unser Fleisch und 
B l u t . . . " 

Und dieses „Vielleicht" schwebte über ihnen 
wie der Adventskranz, wie eine noch nicht an­
gezündete Kerze im Immergrün war es. 

„Mein Herz müßte doch aber dann laut 
sprechen", gab sie zu bedenken. Er schüttelte 
den Kopf und sagte: „Das sind Redensarten. 
Ich wette, wir sind ungeübt im Hinhorchen 
auf so etwas." 

„Ja, ungeübt", meinte sie nach einer Weile, 
und senkte den Kopf: „Ich weiß, ich bin 
schrecklich." 

Andreas bezahlte. Als er aufstand und sei­
ner Frau in den Mantel half, sagte er: „Wir 
wollen uns Christel noch einmal ansehen." 

„Nein", erwiderte sie jäh, „wenn wi r jetzt 
noch einmal hingehen, nehme ich Christel mit, 
ohne sie anzusehen." 

Andreas lachte, als hät te Hedwig einen 
Scherz gemacht. „Einfach mitnehmen! W i e d ü 
dir das denkst!" 

„Ich dachte gleich, daß Sie wiederkommen 
würden", sagte Schwester Gertrud. „Die For­
malitäten, nun ja, die regeln wir nach den 
Festtagen und jetzt müssen wir aber Christel 
fragen, ob sie überhaupt w i l l . " 

„Bist du mir gut?" fragte Hedwig das Mäd­
chen. 

Das Kind lächelte und nickte sti l l . 
„Schwester, was heißt Advent?" fragte 

Andreas. 
„Wir sagen: Der Herr ist nahe. Er ist nahe 

mit seiner Liebe." und fast trocken fügte sie 
hinzu: „Die Menschheit macht leider nur 
wenig Gebrauch davon." "Und dann nahm 
Schwester Gertrud Abschied von Christel. 

Als sie mit der Straßenbahn heimfuhren, 
saß das Kind wie ein Stück Himmelswärme 
zwischen ihnen. Hedwigs Seele begann zu 
atmen. Sie wußte, daß sie sich all die Jahre 
nach dem furchtbaren Unglück immer nur 
nach dieser Himmelswärme gesehnt hatte. 

Andreas sah ihr Lächeln und ' lächelte zu­
rück. Alle drei lächelten auf die gleiche stille 
glückliche Weise. Und Andreas dachte an 
einen Brief, den ihm vor Jahren ein Kamerad 
gesehrieben hatte. Der Brief, von dem er Hed­
wig kein Wort erzählte, brannte damals in 
seiner Tasche und schließlich vernichtete er 
ihn. Aber er kannte den Wortlaut auswendig. 
„Lieber Kamerad Andreas! Ich habe genaue 
Nachforschungen angestellt. Das war mi r 
leicht, weil mein Schwiegervater damals als 
Eisenbahnbeamter Zeuge des Angriffs war. 
Die Waggons mit den Fliehenden sind alle 
zerstört worden. Daß Deine Frau und wenige 
andere davonkamen, wird allgemein als ein 
Wunder angesehen. So schmerzlich es ist, 
Andreas, niemand glaubt, daß Eure Christel 
noch am Leben ist." 

Das Kind lehnte sich leicht an Hedwig und 
schlief. Hegend und bergend leete die Frau 
den A r m um das Kind. 



\ 

Seife o-

Professoren mit viel Humor 
Jeder Situation gewachsen 

I m vorigen Jahrhundert lehrte an der Un i ­
versität Cambridge der berühmte Mathemati­
ker Professor Saunderson, der im Alter völlig 
erblindete. Trotzdem suchte er gern große Ge­
sellschaften auf, in denen er Zerstreuung 
fand. Eines Abends saß er in einer Tischrunde, 
deren Mittelpunkt eine Dame bildete, die sehr 
lebhaft plauderte und andauernd übermütig 
lachte. Als sie den Tisch verließ, sagte der 
Professor: „Frau F. hat sehr schöne Zähne." 

Sprachlos schauten die anderen Gäste den 
Blinden an, und dann fragte ein Herr: „Aber 
wie können Sie das wissen, Herr Professor, 
wo Sie es doch nicht sehen?" 

„Oh", erwiderte der Gelehrte, „das zu er­
kennen, dazu gehört nicht viel. Eine Frau 
lacht nicht eine ganze Stunde lang ohne 
Absicht." 

Mineralogie 
Auch in schwierigen Situationen wußte A l ­

bert Einstein einen Ausweg. Das zeigte sich 
bereits bei seiner Schulprüfung. Besonders 
„schwach" war er damals in der Mineralogie. 
Der Professor stellte eine Schale mit Kris ta l ­
len verschiedener Farbe auf den Tisch und 
verlangte von Einstein, die Minerale zu klas­
sifizieren. 

Albert Einstein nahm eine Hand voll K r i ­
stalle auo der Schale und nannte schlagartig 
ihre Namen. So kam er glatt durch sein 
Examen. 

„Na, Schwester, hat die Beruhigungsspritze 
gewirkt?" 

Harte Hasse 
Schachaufgabe 49/63 von Dr. G . Kaiser 

a b c d e f g h 

Weiß zieht an und setzt in drei Zügen matt. 
G r u n d s t e l l u n g : Weiß Kf5, Db6, Tg6 (3) 

Schwarz Kh7, Le5, Sc7, Bg4 (4). 

Versrätsel 
Merkwürdiger Brauch bis zum Jahr 1861. 

Als Siegelerde „Eins" man kennt, 
„Zwei" einen Himmelskörper nennt. 
Das ganze Wörtchen findet man 
als Dorf i m schwäbschen Oberland, 
wo lange jüngster Ehemann 
zum Totengräber ward ernannt. 

Silbenrätsel 
Aus den Silben at — cho — coc — de — de 

dol — e — en — erb — eu — gat — ge — gen 
gen — ger — grin — hen — hi — i l — ja — ke 
ko — la — la — lan — lat — ling — lo — ma 
me — m i — mu — ni — pa — pran — r i — ro 
sa — se — so — ta — ta — te — te — teau 
ter — ter — tik — tin — tis — tor -+• ul — wa 
sind 20 Wörter nachfolgender Bedeutung zu 
bilden. Die ersten Buchstaben von oben nach 
unten gelesen, ergeben einen Roman von 
Hemingway. 

Bedeutung der Wörter: 1. Fahrzeug, 2. Mai ­
käferlarve, 3. Mischling von Negern und Wei­
ßen, 4. Fechtwaffe, 5. Stinkmarder, 6. Stock­
werk, 7. höchste Frauenstimme, 8. Geschwin­
digkeitsmesser, 9. weiblicher Vorname, 10. Be­
standteil des Tabaks, 11. Blütenstand, 12. Erd­
teil , 13. harte Dauerwurst, 14. französischer 
Dramatiker und Regisseur, 15. höchstes Ge­
birge der Erde, 16. Oper von Richard Wagner, 
17. ein Weltmeer, 18. Hülsenfrucht, 19. Zaun, 
20. Gebäck. . 

Seinen Freunden, die ihm gratulierten, ge­
stand er: „Die Sache war ganz einfach. Ich 
nannte nur die Kristalle, die ich kannte — 
die andern steckte ich in die Tasche. Nun habe 
ich nur eine Sorge: Wie bringe ich die Dinger 
wieder zurück?" 

Die Birkhenne 
Jakob von Uexküll, der berühmte Biologe, 

begleitete als Student den Förster seines On­
kels auf die Jagd. I n einer Lichtung sahen 
sie eine alte Birkhenne mit ihren schon aus­
gewachsenen Jungen umherlaufen und mun­
ter Nahrung aufpicken. Anstatt zu schießen, 
sicherte Uexküll seine Flinte und versank in 
aufmerksame Beobachtung des hübschen Na­
turschauspiels. „Sie werden nie ein Jäger 
werden!" zischte aufgebracht der Förster. 

Der dänische Märchendichter Andersen ist 
unvermähl t gestorben und, wie man lange 
Zeit annahm, auch ohne, daß eine Frau in 
seinem Leben eine größere Rolle gespielt hät te . 
Zwar hat er in seinen Schriften hier und da 
wie auch mündlich in Auslassungen an ver­
traute Freunde Andeutungen hinterlassen, 
daß er in seiner Jugend unglücklich liebte und 
den größten Teil seines Lebens an dieser 
Bürde trug. Den Namen seiner Angebetenen 
oder die Umstände des Sichkennenlernens 
nennt er nicht, und die Mitwelt war gegen 
ihn recht wenig mitfühlend, wie auch die Nach­
welt diese Sorge mit dem Dichter begraben 
sein ließ. 

Nun hat man aber i m Laufe der Jahre über 
diese Dinge doch nähere interessante Mi t te i ­
lungen erhalten. Es war das Jahr 1830, als 
Andersen durch einen Studiengenossen, den 
Sohn des reichen Kaufmannes Voigt i n Faa-
borg, i n dessen Elternhaus eingeführt wurde. 
Hier lernte er die Tochter des Hauses, Riborg 
Voigt, eine eigentümliche dunkle Schönheit, 
kennen und lieben. 

Andersen widmete der Geliebten seine Ge­
dichte „Des Herzens Melodien" wie auch spä­
ter ein ungemein tiefempfundenes Abschieds­
gedicht. Denn wenn auch Riborg für den j u n ­
gen Andersen etwas mehr als Freundschaft 
empfand, es half nichts — sie war schon einem 
Förster names Boving „versprochen" und 

Rätselgleichung 
(Gesucht wi rd x) 

(a—b) + (c—d) + (e—f) + (g—h) + (i—k) = x 
Es bedeuten: 
a) Wendepunkt, b) ehem. Zeichen für Selen, 

c) Haut, d) altes Längenmaß, e) volkstümlich: 
schlafen, f) Fluß in England, g) Toilettengegen­
stand, h) Saugwurm, i) biblischer Prophet, 
k) mohammed. Name Jesu. — x = eine weih­
nachtliche Aufführung. 

Hier darf gestohlen werden! 
Jedem der nachstehenden Wörter ist e i n 

Buchstabe zu entwenden, damit die „bestoh-
lenen" Begriffe, der Reihe nach gelesen, eine 
Bauernweisheit ergeben. 

Bohne — As — Tonne — Nische — Din 
Wirt — da — Oder — Weib — nun — Licht 
Fee — Inn. 

Wortfragmente 
szwei auge hral nseh vier enme 
Die vorstehenden Wortfragmente sind so zu 

ordnen, daß sie einen Spruch über das Sehen 
ergeben. 

Konsonantenverhau 
w r g l c h b z h l t v r g ß t s n c h t 
A n den richtigen Stellen mit Selbstlauten 

ausgefüllt, liest man einen Spruch über das 
Bezahlen. 

Diagonalrätsel 

H 
2 M 

? 3 

4 

5 

6 

7 

8 

Die Diagonale von links oben nach rechts 
unten bezeichnet: 

einen Beleuchtungsgegenstand. 
Die Buchstaben: a a a a a b c c e e e e 

e e e e e e e g g g h h i i i i i i 
k l l l l m m n n n n n p r r r r r r 
r r s s s s s s t t t t t u u bilden die 
waagerechten Reihen mit folgender Bedeutung: 
1. Heckenstrauch, 2. Volksstamm, 3. Kummer, 
4. Arbeitshilfsmittel, 5. Handwerker, 6. Flüssig­
keitsbehälter. 7. Geistlicher, 8. Bewohner an 
einer Straße. 

„Sowie ich die Hundert überschreite, fängt 
alles zu klappern a n . . . " 

„Nein", sagte der Student, „aber ein Natur­
forscher". 

Seine Ohren 
Der berühmte Göttinger Naturforscher Jo­

hann Friedrich Blumenbach ärgerte sich über 
ein paar Studenten, die sich auf den hintersten 
Bänken ungeniert unterhielten. Der Professor 
unterbrach seinen Vortrag und rief ihnen zu: 
„Meine Herren! Glauben Sie denn, daß meine 
Ohren nicht bis zum Hintersten reichen?," 

wagte nicht, hieran zu rüt teln, zumal es mi t 
dem strengen Vater einen harten Kampf ge­
geben hatte, als es galt, des armen Forst­
mannes Braut zu werden. Und Andersen war 
in den Augen dieser Spießbürger noch 
weniger. 

Die Trennung war also unumgänglich. Man 
fügte sich beiderseits, wenn auch schweren 
Herzens. Der werdende Dichter erhielt seiner­
zeit von seiner Angebeteten einen Brief, den 
er als Kleinod verwahrte und ständig in einem 
kleinen Beutel auf der Brust trug. Nach sei­
nem Tode wurde der Beutel mit dem Brief 
letztwilliger Bestimmung verbrannt. 

Auch Riborg bewahrte lange Jahre h i n ­
durch ein Andenken von Andersen auf: ein 
verwelktes Bukett, an dessen Anblick sich die 
alte Frau Boving noch oft erfreute. 

£aáerliáe Xi w w w 
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Ehekrach 
„Du bist überhaupt nichts 1 Nicht einmal eine 

Managerkrankheit hast du, sondern bloß ein 
ganz ordinäres Rheuma!" 

Mitgefühl 
Seit einem Jahr haben sich Mathilde und 

Matthias nicht gesehen. 
„Warum bist du denn so traurig?" erkun-

Kreuzworträtsel 

1 2 3 . 4 
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W a a g e r e c h t : 1. Küstenfluß in' Pom­
mern, 3. Spinnereiabfall, 5. Taufzeuge, 6. Spei­
sewürze, 7. Nebenfluß der Donau, 8. flach, 
gerade, 9! französischer Marschall, Rosensorte, 
10. Verwandte, 11. kleine Axt , 12. weiblicher 
Vorname, 13. Bindewort, 14. deutscher Flie­
ger t , 15- hohes Gebäude, 16. Eignungsprü­
fung. 

S e n k r e c h t : 1. Gartenanlage besonderer 
.Ar t , 2. Obstbaum, 3. Teil des Rebstocks, 4. 
Kopfbedeckung für bestimmte Zwecke. 

Verschieberätsel 
Nachstehende Wörter sind so lange • zu ver­

schieben, bis zwei senkrechte Parallelen zwei 
Städte nennen: 

Cäsar, Hochspannung, Feldstecher, Möwen, 
Henne, Bier, Steinpilz, Zinn. 

Kombinationsrätsel 
Die Selbstlaute a i o sind den folgenden 

Mitlauten m p h t r y so beizuordnen, daß 
sich eine Komödie von Plautus ergibt. 

Schüttelrätsel 
Made — Stern — Alpen — Lehm — lange 
Name — Sarg. 

Diese Wörter sind so zu schütteln, daß an­
dere Begriffe entstehen. Ihre Anfangsbuch­
staben nennen dann eine Stadt in den Nie­
derlanden. 

Silbendomino 
Die nachfolgenden Silben sind so zu ordnen, 

daß sich eine fortlaufende Kette zweisilbiger 
Wörter ergibt, deren Endsilben jeweils die 
Anfangssilben des nächstfolgenden Wortes 
sind. 

len — zin — kan — bei — de — ne — ben 
le — zel. 

Besuchskartenrätsel 
Welchen Beruf hat der Herr?. 

Ernst Makul 

digf Sich teHnehmend Matfifl'de. „Geht es 'dir 
so nahe, daß deine Freundin geheiratet hat?" 

„Sehr nahe, mein Kind!" seufzte Matthias. 
„Wen hat sie eigentlich geheiratet?" erkun­

digt sie sich weiter. 
„Mich!" stöhnt der Arme. 

Alles hat seinen Grund 
Auf dem Bahnhuf einer Kleinbahn steht ein 

Tourist und schimpft auf den Fahrdienstleiter 
ein. „So eine Bummelei, Sie haben ja stets 
Verspätung. Zu was haben Sie bloß einen 
Fahrplan?" 

„Ja, sehen Sie", gab der Bahnbeamte ruhig 
zurück, „wenn wi r keine Fahrpläne hätten, 
wüßten Sie nicht, daß die Züge Verspätung 
haben, und Sie könnten nicht schimpfen." 

Vornehme Gaststätte 
„Herr Ober, ich kann die Suppe nicht essen!" 
„Oh! Ich hole sofort den Geschäftsführer!" 
Der Geschäftsführer kommt und erklär t : 

„Ich hole sofort den Küchenchef." 
Der Küchenchef fragt den Gast: „Mein Herr, 

Sie können die Suppe nicht essen? Darf ich 
einmal fragen, woran es fehlt?" 

„Ich habe keinen Löffel!" 
Ursache und Wirkung 

„Was fällt Ihnen überhaupt ein! Sie managen 
hier alles und mir überlassen Sie die Krank­
heit davon." 

Der Sieger 
„Na, wie kam der Jockey Tulipan mi t sei­

nem Pferd über das letzte Hindernis?" 
„Fabelhaft, er war früher drüben als das 

Pferd!" x 

„Es ist das erste Mal, daß wir uns trennen 
seit unserer Hochzeit. Bitte, mach so schnell 

du kannst!" 

Lustiges Silbenrätsel 
AusdenSUben: auf — ban — bis — chi — de 

ei — el — erb — fer — ge — gen — hüt — i 
i r r — ka — lau — los — man — mas — m ä 
me — nah — ne — n i — nor — ra — re 
rieht — rönt — sa — sa — schwur — se — se 
sen — sten — täts — te — tern — sind 11 
Wörter nachstehender doppelsinniger Bedeu­
tungen zu büden. Die Anfangsbuchstaben — 
von oben nach unten gelesen — ergeben einen 
stark ziehenden Teil der Bahnanlage (ch => 
1 Buchstabe). 

Bedeutungen der Wörter : 1. Photographie 
eines deutschen Physikers, 2. armseliges Häus­
chen eines Schwermetalls, 3. durch einen Selbst­
laut verursachte Verletzungen, 4. von einer 
bibl. Frauengestalt angeführte Verbrecherge­
meinschaft, 5. Eidmahlzeit, 6. im Gesundheits­
dienst stehende indische Gesellschaftsschich­
ten, 7. alte Erzählung eines griechischen Buch­
stabens, 8. verwirrte Schachfigur, 9. Lotterie­
anteilschein für Erziehungsberechtigte, 10. nach 
strenger Richtschnur aufgestellter weiblicher 
Vorname, 11. Menge des Kfz.-Kennzeichens 
einer Stadt im Odenwald. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 48/63: 1. Df5—e4f Kd4—e4: 

2. Sa3—b5 Ke4—f5 3. Sb5—d6 matt! 1 
Kd4—c5 2. De4—e3t Kc5—b4 3. De6—b6 matt! 

Versrätsel: Adel — Tadel. 
Zahlenrätsel: a) Schlüsselwörter: 1. Dresden, 

2. Ethik, 3. Milch, 4. Sekt, 5. Selb. 
b) Der Ausspruch lautet: Seitdem ich die 

Menschen kenne, liebe ich die Tiere. 
Lustiges Silbenrätsel: 1. Flintenweib, 2. 

Leibgericht, 3. Entwendung, 4. Isolde, 5. 
Schuppenpanzer, 6. Enkelkind, 7. Reißleine, 
8. Zähringer, 9. Erosion, 10. Unruhstifter, 11. 
Goldammer, 12. Nationalbank, 13. Immenstock, 
14. Saitenspiel. — Fleischerzeugnis. 

Die Rose: 1. ehren, 2. Ahorn, 3. Falle, 4. 
Haben, 5. Feile, 6. Kelle, 7. Motor, 8. Tolle, 
9. Trier, 10. Prior, 11. Salat, 12. Kater, 13. 
Gramm, 14. Ornat, 15. Stern, 16. Stamm. 

Kreuzworträtsel: W a a g e r e c h t : 1. Ru­
dolf, 6. Lee, 7. Reseda, 10. Egge, 11. Bass, 13. 
Stresa, 16. Tee, 17. Laster — S e n k r e c h t : 
2. Ute, 3. Ode, 4. Flagge, 5. Seneca, 7. Rabatt, 
8. Sessel, 9. de, 12. St„ 14. Ras, 15. See. 

Silbenrätsel: 1. Dreschmaschine, 2. Innozenz, 
3. Entwurf, 4. Laute, 5. Einglas, 6. Ummanz, 
7. Trepang, 8. Epidermis, 9. Dasselfliege, 10. 
Iltis, 11. Erato, 12. Namaland, 13. inwendig, 
14. Energie, 15. Zander, 16. Etikett, 17. Inge­
borg, 18. Tosca. 19. Hitzschlag, 20. Alexander, 
21. Bandit. 

„Die Leute, die nie Zeit haben, tun meist 
am wenigsten." 

Wortfragmente: Bei Nacht sind alle Katzen 
grau. 

Rätselgleichung: a) Argus, b) Ar, c) Tafel, 
d) el, e) gründen, f) EN, g) Agens, h) a 
x «• Gustaf Gründgens 

Andersen und seine dunkle Schönheit 
Ihren Brief bewahrte er als Kleinod 



Träumerelen um ein schwarzes Abendkleid 
Erzählung von Angela Regnis 

Frau Anita legt ihren kleinen Christian 
zum Mittagsschlaf nieder. Jetzt hat sie wie­
der eine Stunde für sich allein, die sie dazu 
benutzen wi l l , wieder einmal ihre Kleider 
einer genauen Prüfung zu unterziehen. Sie 
öffnet den Schrank. Ihr Blick fällt auf den 
langen schwarzen Taftrock, der zusammen 
mit einer schwarzen, perlenbestickten Korsage 
ein elegantes Abendkleid ergibt. Vor einigen 
Jahren hatte Anita bei einem Maskenball den 
ersten Preis bekommen. Seither ist sie nicht 
mehr ausgewesen; denn Heinz, ihr Mann, 
bleibt lieber zu Hause. 

Anita nimmt das schwarze Kleid heraus. 
Dabei fällt eine Bluse aus echten Spitzen 
vom Bügel. Sie ist schon sehr alt und un­
modern. Anita hebt sie auf. Könnte man da­
von nicht noch etwas Brauchbares machen? 
Sie nimmt die Schere und schneidet kurz 
entschlossen einen ovalen weiten Halsaus­
schnitt heraus, die Aermel kürzt sie, daß nur 
noch breite Träger übrig bleiben. Das Ganze 
näht sie auf die schwarze Korsage . . . 

In Gedanken sieht sie sich auf einem Ball, 
hörte eine spöttische Stimme: „Ihnen scheint 

es ja sehr gut zu gehen, Herr Müller! Ihre 
Frau t rägt sogar echte Spitzen, die ihr übri­
gens ganz reizend stehen! Wenn nicht alles 
täuscht, ist dieses Kleid bestimmt seine zwei­
hundert Mark wert! Und da sagen Sie i m ­
mer, es könnte Ihnen besser gehen. — Fre i ­
lich, wenn man sich solche Sachen leistet. . .!" 

Heinz antwortet heiter: „Liebe gnädige 
Frau! Das müssen Sie Anita sagen. Wenn sie 
hört, wie man sie in diesem Kleide bewun­
dert, wird sie sich freuen — sie hat es sich 
aus alten Sachen selbst geschneidert, und ich 
habe sie noch ausgelacht..." — 

„Muttiiii! Ich bin aufgewacht und ausgeschla­
fen!" Frau Anita fährt erschrocken aus ihren 
Gedanken hoch. Jetzt hatte sie doch wahrhaf­
t ig die Zeit ver t räumt, und Christian würde 
sie wieder restlos mit Beschlag belegen. Wenn 
sie Heinz ihre „Träumerei" erzählten würde, 
hät te er wirklich allen Grund, sie auszu­
lachen. 

Mi t einem kleinen Seufzer packt sie das 
Kleid und die Spitzenbluse zusammen mit 
ihren träumerischen, sehnsuchtsvollen Gedan­
ken in die dunkelste Ecke des großen Klei-? 
derschrankes... 

Nun ist der 90. Geburtstag heran 
Herr Wilhelm Krüger / Erzählung aus dem Leben 

S E G E L , WOLKEN, WIND UND MEER 
Der Bootsmann der „Kormoran" liebt das Meer nicht nur in der schönen Jahreszeit; auch 
im Herbst und Winter weiß es ihm manches zu erzählen. Mögen die Wogen sich noch so hoch 
türmen, das Meer ist ihm zur Heimat geworden, und er ist ihm mit ganzer Seele verfallen. 

Zu seinem Siebzigsten war ich Gast. Damals 
besaß er ein Gut in Ostpreußen. Vierzig 
Herdbuchrinder, fünfzehn Pferde, im übrigen 
der Betrieb traktorisiert. Krüger war ein Herr 
und ist es noch heute. Groß gewachsen an 
Körper und Seele, souverän im Charakter, 
schlicht und dennoch überlegen. Er kennt das 
Dasein, er hat es erlebt, von unten herauf, 
Stufe um Stufe empor auf der steilen Stiege, 
zum Ziel Erfolg. 

Immer hatte es mich zu Wilhelm Krüger 
hingezogen. 

Vom Landarbeiter zum Gutsherrn brachte 
es dieser Mann. Das ist schon eine Strecke, 
nicht wahr? Und dabei hatte es allzulange 
gar nicht gedauert. Immer war es mit den 
Krügers vorwärtsgegangen. Als Knecht und 
Magd arbeitete das junge Ehepaar. Aus der 
Taglöhneratmosphäre stiegen sie herauf, i m ­
mer den Blick nach oben. 

Niemand wollte glauben, daß Herr und 
Frau Krüger aus eigener Kraft zu solchem 
Wohlstand gelangt seien. Es gingen Gerüchte 
von einer Erbschaft aus Amerika und vom 
großen Treffer in der Lotterie. Ich konnte 
nicht an diese Legenden glauben. Was Krüger 
besaß, das hatte Fundus, Hand und Fuß, das 
war in sich geschlossen, erarbeitet, nicht ge­
kauft von heute auf morgen, nicht erworben 
ohne Geduld und ohne Müh' . 

Nun ist der neunzigste Geburtstag heran. 
Krüger ist noch immer ein Mann mitten im 
Leben, möchte man meinen. Er ist nicht a l ­
lein, wenn seine kluge und fleißige Frau auch 

Der Abendwind rauschte und die Eule rief 
„Ich habe zugesehen, i c h . . . " / Von H. Ulbricht 

Rad Conrad war ein — Feigling. Ein Schuß 
ließ sein Herz klopfen, Streit machte ihn 
krank. Trotz alledem galt er als kaltblütiger 
Sheriff. I n den Wirtshäusern und auf den 
Lagerplätzen von Siskiwah County erzählte 
man sich Geschichten von seiner Tollkühnheit. 

Die Stadt Lava Canyon lag in einem Tal, 
das auslief in einem wilden Wald. Dahinter 
schoben sich Felswände hoch. Wo die Wal­
dung anfing, stand das Häuschen des Post­
halters Emmet Reed. An diesem Platz tauchte 
eines Nachmittags der Arizona-Dan auf. Er 
hatte in verschiedenen Etablissements Spiegel 
und Gläser zerschlagen und ehrenwerte Leute 
mit Messer und Kugeln belästigt. 

„Was für Waffen nahm er mit?" fragte 
Rad die Männer, die zugesehen hatten, als 
sich Dan diskret zurückzog. 

„Keine", sagte der Wirt . „Er ließ seine bei­
den Revolver hier." 

Der Sheriff schnallte seinen Revolver ab 
und reichte ihn über den Schanktisch. „Bitte, 
heben Sie mir das auf. Ich w i l l gehen und 
Dan holen." 

Kopfschüttelnd blickten ihm die Männer 
nach, und einer sagte: „Der hat nie gewußt, 
was Furcht ist!" 

Die kleinen Reeds waren noch in der Schule, 
und Miß Boadicea, die älteste Tochter des 
Posthalters, saß in einer Schaukel von wilden 
Reben und hing ihren Träumereien nach. Sie 
war schmal, aber kräftig wie eine Jagdgöttin. 
Augen hatte sie wie ein Waldtier, dazu ein 
unbewegliches Herz. Schlangen, Spinnen und 
Männer betrachtete Miß Reed mit verächt­
licher Heiterkeit. Man hatte ihr schon eine 
Menge Heiratsanträge gemacht. Sie lachte die 
Bewerber aus, warf einen sogar durchs Fen­
ster und sagte allen, sie seien langweilig. 

Plötzlich bemerkte das Mädchen, daß es 
zwei rot unterlaufene Augen aus den Zweigen 
her anstarrten. Mit einem Ruck saß Boadicea 
aufrecht und rief: „Kommen Sie sofort her­
aus!" 

Arizona-Dan rückte an seinem Gürtel und 
schob seine ungeschlachte Gestalt durch das 
Laub auf den Pfad „Pst!" machte er mit 
einem dummen Lächeln. „Ich tue Ihnen 
nichts!" 

„Wem? Mir? Bah", meinte Boadicea. „Was 
wollen Sie denn hier?" 

„Ich warte, bis es dunkel wird. Sehen Sie, 
ich habe mich ein bißchen amüsiert. Dabei 
zerbrachen ein paar Gläser. Vielleicht wurde 
auch jemand verletzt. Nun, ich wette, ein 
Fräulein wie Sie wird einen verfolgten Mann 
nicht verraten!" 

„Haben Sie denn Angst?" 
„Angst gerade nicht. Aber Rad Conrad ist 

in der Stadt, und wenn er . . . " Dan sah den 
Fußweg hinab und unterbrach sich mit einem 
Fluch, „Da kämmt er. schon!" murmelte er. 

Der Sheriff, unbewaffnet, in einem leichten 
Sommeranzug, der seine geschmeidige Figur 
hervorhob, kam den Pfad herauf. Die Strahlen 
der Sonne spielten um sein blondgelocktes 
Haar. Als er noch fünf Schritte entfernt war, 
zog er ein seidenes Tuch und wischte sich die 
Stirn. 

„Dan", sagte er ruhig. „Ich brauche dich!" 
Arizona-Dan holte ein Bowiemesser aus 

dem Stiefelschaft. „Komm und fange mich!" 
grinste er. 

Rad sah die blanke Klinge, und ein panik­
artiges Gefühl bemächtigte sich seiner. Das 
Bein, mit dem er ausschreiten wollte, wurde 
zentnerschwer. 

Das Rascheln von Zweigen ließ ihn auf­
sehen. Für zehn Sekunden blickte er in zwei 
große dunkle Augen. Eine seltsame Verwand­
lung ging mit ihm vor. Mit einem Mal lachte 
er leise. „Willst du jetzt, Dan?" fragte er. 

„Ich schneide dir das Herz aus. Rad Con­
rad!" knurrte Dan. 

Der Sheriff hätte laut aufjauchzen mögen — 
einzig und allein, weil zwei schöne Augen auf 
ihn schauten. 

Die Trunkenheit hatte Dans Nerven ange­
griffen. Nur darum drehte er den Kopf um, 
als Boadiceas Fuß an einen Stein stieß und 
dieser den Pfad herabrasselte. Im gleichen 
Augenblick packte der Sheriff zu. Dan wun­
derte sich, daß sein Arm sich auswärtsdrehte, 
bis Sehnen und Muskeln knackten. Das tat 

unheimlich weh, und Dan hielt den Schmerz 
nicht aus. Er ließ das Messer fallen. Als 
es der Sheriff auf den Felsen aufschlagen 
hörte, legte er seinen Unterarm um Dans 
Kehle. Die Ringer schwankten. Dann stürzten 
sie zu Boden. Dabei schlug der Kopf von 
Arizona-Dan auf einen Felsbrocken auf . . . 

Der Sheriff kniete auf den Besiegten, zog 
Stricke aus der Tasche und band ihm Hände 
und Füße. 

Wie ein junger Panther gl i t t Boadicea durch 
die Büsche herab. 

„Sie sind ein Teufelskerl!" rief sie aus. „Ich 
habe zugesehen. I c h . . . " 

Sie schwieg. Eine Röte flammte über ihr 
Gesicht. Sonderbar kam sie sich vor. Langsam 
senkten sich ihre Augen — zum ersten Mal 
vor denen eines Mannes. 

„Es wird dunkel", sagte Rad Conrad. „Wenn 
Sie erlauben, begleite ich Sie zum Haus zu­
rück. Für diesen Jungen werde ich ein Pferd 
holen müssen. Nicht wahr, Sie sind Miß Reed? 
Ich kenne Ihren Vater." 

Der Abendwind rauschte, ein Eichhörnchen 
huschte einen Hickory-Baum hinauf, und aus 
dem Wald klang der erste Eulenruf. Als sie 
den Pfad hinabgingen, stieß Boadicea einen 
heftigen Schrei aus. 

„Entsetzlich! Eine Eidechse!" hauchte sie er­
schrocken. 

Der starke Arm des Sheriffs beruhigte sie. 
Das Wunder war vollständig. Ihre beiden 

' Seelen hatten sich vertauscht. 

Ich habe was erreicht im Leben 
Ein alter Freund / Von Ernst Albert 

Dieser Tage ging ich ein Stück spazieren, 
da fiel mir ein Mann auf, der vor einem 
Schaufenster stand. Ich dachte: nanu, das ist 
doch Prickel? ging hin. er war's tatsächlich! 
Seit unserer Schulzeit hatten wir uns nicht 
mehr gesehen „Mensch! Prickel!" rief ich. „Du 
lebst auch noch?" „Ottokar!" sagte er. „Na. 
das ist ja ein Ding!" 

Zehn Minuten später begossen wir das Wie­
dersehen mit dem ersten Schnaps. Fast war's 
mir peinlich, als er mir eine Zigarre anbot; 
sein Anzug hatte schon ein paar Jährchen 
auf dem Buckel; sehr gut schien es ihm nicht 
zu gehen. 

„Wo wohnst du denn?" fragte ich. „Was 
treibst du so?" 

„In Oberbayern", sagte er. „Na, was ich so 
treibe! Man lebt, weißt du. Und du?" 

„Ich hab's geschafft!" sagte ich. „Bin Pro­
kurist! Vierhundert Mark im Monat. Und 
meine Frau — Mensch, die kennst du doch — 
das Lenehen aus der Mühle. Erinnerst du 
dich?;' , 

„Klar!" meinte er. „Der Alte hatte ein paar 
Häuser!" 

„Und ob!" rief ich und trank ihm zu. „War 
eine gute Partie. Ja, mein lieber Prickel, ich 
hab was erreicht im Leben. Siehst du, man 
muß arbeiten, streben, das ist es . . . " Vielleicht 
hätte ich das gar nicht sagen sollen — er 
lächelte so schmerzlich vor sich hin. Na ja, ein 
Streber war er nie gewesen. Er hatte immer 
so merkwürdige Ideen gehabt. Millionär hatte 
er werden sollen, ausgerechnet Millionär. 
Und nun: ich wollte jede Wette halten, daß 
er die Nacht vielleicht im Wartesaal zubrin­
gen mußte. Sehr peinlich — hoffentlich sah 
mich niemand aus dem Geschäft. 

„Du dachtest an früher?" fragte er. — Ich 
nickte. „Na, Prickel — aber nun sage mal 
ehrlich, ich meine, wir sind unter uns — was 
bist du denn so geworden?" „Millionär!" sagte 
er. Verrückt ist an der Geschichte bloß, daß 
er's tatsächlich war, mein alter Freund, der 
Präsident P r i cke l , , . 

starb, kurz vor der Flucht. Aber sieben Söhne 
sind um ihn heute. Und alle haben sie einen 
Beruf von Rang. Und was sonst an Gästen 
kam, das ist auch nicht von der Landstraße. 

Lange nach der Feier in seinem großen, 
schönen Haus, das er sich im Wür t tember­
gischen baute nach Flucht, Zusammenbruch 
und Chaos, komme ich mit einer Frage zu 
ihm: „Wie war das mit den Backsteinen?" 

Der alte hagere Herr lächelt: „Hat man es 
Ihnen erzählt?" 

Wie schnell er geschaltet hat — immerhin 
siebzig Jahre in die Vergangenheit zurück. Er 
hat mich auf der Stelle verstanden — trotz 
des kurzen Stichworts. 

Jetzt blickt er auf das Bild seiner Frau, 
das an diesem Tag mit ganz frischen Blumen 
umkränzt auf seinem Schreibtisch steht. Er 
spricht nun mehr mit dem alten Foto als zu 
mir. „Mit den Backsteinen fing es an. Nach 
der Feldarbeit mußten wir die Straße kreu­
zen, die zur Ziegelei unseres Gutsherrn führte, 
sie lag zentral wie das Dorf. Die Fuhrwerke 
hatten stets beim Transport Ziegel verloren. 
Auf dem Nachhauseweg hob meine Frau i m ­
mer einen auf und ich auch — so müd w i r 
auch waren — und brachten sie heim, so weit 
der Weg sich auch noch zog. Als wi r dann 
sahen, wie sich Mauer an Mauer reihte i n 
unserem kleinen Garten, da bekamen wi r erst 
richtig Freude am Sammeln. Und später, als 
w i r unser erstes Häuschen bauten, da hat uns 
der Vorrat an Backsteinen doch sehr geholfen. 
— Vom Sammeln kamen w i r aufs Sparen. 

Vier Mark i m Monat, so fing es an. Aus 
Kupfer und Nickel wurde schließlich auf dem 
Konto eine dreistellige und dann auch eine 
vierstellige Zahl. Die Sparkasse war eigentlich 
eines unserer schönsten Ziele, ich meine, der 
Weg dorthin war immer ein angenehmer 
Gang. I n die Kirche gingen w i r viermal i m 
Monat. Das waren feierliche Gänge. Aber mi t 
dem Wege in die Kasse belohnten w i r uns 
gewissermaßen für unsere Arbeit und dankten 
wieder Gott, daß er uns für das Schaffen 
gesund erhielt und uns damit die Kraft gab, 
für das Vorwärtskommen zu sorgen. So sahen 
wi r das Sparen an. Nicht- als Raffen und als 
geldgieriges Scharren. Für uns war es Dank, 
daß wi r von den paar Groschen noch etwas 
erübrigen konnten. Die „hohe Kante" war 

R E C H T E S H Ä N D E L N 
^wti Rtäfte ftnö es, 

bte öen Wenfdjen lenFeri; 
&k lenfen Ilm 

baß füu-, balö nocöroäcts: 
natue gab iljm Vztftanb, 

um cedit su uenferi; 
Um cetfjt su tyanbeln, 

gab fie ifjm üas if)et$. 
' Ä . Blumautc 

also für uns so etwas wie ein Dach. Wi r 
bauten daran für die Zukunft und dachten 
an unsere Kinder. Als wi r mit dem Dach an-! 
fingen, waren sie natürlich noch gar nicht da« 
Ja, so ist das dann weitergegangen. Von dem 
Ersparten haben wi r immer nur Land ge* 
kauft, ein Stück nach dem anderen. Ich wurde 
auch auf der Sparkasse beraten, die Herren 
haben es immer gut mit mir gemeint 

Es waren Fachleute, ich brauchte nicht einen 
Pfennig für Ratschläge zu bezahlen, es war, 
als seien die Herren bloß für mich da. Sogar 
Papiere hab ich mir später gekauft und b iä : 
nicht schlecht dabei gefahren, wenn ich auch! 
manchmal Angst bekam und dachte, es geht] 
schief, dein Geld wirst du los." Er zieht aus, 
dem Schreibtisch ein Bündel Sparkassenbü -I 
eher, alte, in denen jeder Eintrag und jedeü) 
Austrag sauber, wie in Kupfer gestochen, ge-^ 
schrieben ist und neue, in denen mi t ' 
Buchungsmaschinen alles gleich eingedruckt 
wurde. „Ich habe rechnen gelernt, seit ich 
Pfennig auf Pfennig legte, ich konnte auch 
immer geben, statt nehmen zu müssen." 

Sein deutscher Gruß 
Als eben das lOOOjäbrige Reich ausgebro­

chen war, begrüßte Karl Valentin in seinem 
Münchner „HöUencafe" einige Bekannte 
durch Handschlag. Dann besann er sich auf 
seine Verpflichtungen als Staatsbürger, r iß 
den rechten Arm hoch und sagte: „ H e i l . . 
— Er stutzte und ließ nach einigen Sekunden, 
den Arm wieder sinken, um sich zu erkua« 
digen; „Wie. hoaßt ex. jetzt g l e i l " _ 
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Einmann - Saxophonquintett 
ist keine Hexerei 

Vierspur-Tonbandkoffer 
mit ungeahnten Möglichkeiten 

Ohrgeräusche 

Stellen Sie sich vor, Sie h ö r t e n ein 
Saxophonquintet t , vielleicht auch eine 
v ie rköpf ige Jazzband mi t einem S ä n ­
ger und dann k ä m e jemand und behaup­
tete, bei der einen wie der anderen 
Aufnahme h ä t t e es jewei ls nur einen 
einzigen „ M i t w i r k e n d e n " gegeben. 

Die Tonbandtechnik ist heute soweit 
fortgeschritten, d a ß dies durchaus der 
Wahrhe i t entsprechen kann. M i t einem 
neuen V i e r s p u r - T o n b a n d g e r ä t k ö n n e n 
durch die A b h ö r m ö g l i c h k e i t einer be­
reits besprochenen Spur nicht nur syn­
chrone Aufnahmen auf zwei Spuren 
hergestellt und gemeinsam wiederga-
geben werden - der Fachkundige spricht 
von Playback. Man k i n n vie lmehr auch 
den „ G e h a l t " einer Spur ü b e r ein an-
s c h l i e ß b a r e s Mischpult in die Aufnahme 
einer zwei ten Spur einmischen und die­
sen Vorgang mehrfach wiederholen -
Mul t ip layback nennt man das dann. 

W e r Lust hat, mi t sich selbst einen 
Kanon zu singen, kann sich diese 
Freude ebenso machen wie derjenige, 
der endlich einmal die zwei Seelen in 
seiner Brust gemeinsam zu Wor t e kom­
men lassen möch t e , um dann, gleichsam 
als objekt iver Z u h ö r e r , zu erkennen, 
wer er nun eigentlich ist. 

Die Mög l i chke i t en sind mi t der Erfül­
lung dieser zugegeben extravaganten 
W ü n s c h e keineswegs erschöpf t . M i t H i l ­
fe der Tricktaste lassen sich bei Stereo-
Aufnahmen gleichzeitig i n beide Band­
spuren nacht rägl ich Neuaufnahmen ein­
blenden. U n d wer an zwei gleichzeitig 
laufenden Rundfunksendungen i n glei­
cherweise interessiert ist, aber vielleicht 
keine von den beiden selbst h ö r e n kann 
braucht sie nu r v o m T o n b a n d g e r ä t auf 

zwe i paral le l laufende Spuren festhalten 
zu lassen - vorausgesetzt, d a ß er zwei 
E m p f ä n g e r besitzt. Steht ein zusä tz l i che r 
Lautsprecher zur Ver fügung , k ö n n e n so­
gar zwei voneinander u n a b h ä n g i g e Dar­
gleichzeitig wiedergegeben werden. 

Was den einen oder anderen vielleicht 
nur als a m ü s a n t e Spielerei anmuten 
mag, k ö n n t e aber, um nur ein Beispiel 
zu nennen, bei internat ionalen Bespre­
chungen mi t verschiedensprachigen T e i l ­
nehmern sehr wicht ig sein. Die einzel­
nen Delegationen v e r m ö g e n mi t Hi l fe 
vorbereiteter T o n b ä n d e r i n kurzer Zeit 
ihren Partner u a, ü b e r die eigene, 
bisher geleistete Vorarbe i t zu informie­
ren, was die Anfaulzei t der eigentlichen 
Verhandlung wesentlich v e r k ü r z e n k ö n n ­
te, 

die 
der 

ein 
ei-

Das 
das 

Ent-

Es gibt viele Patienten, die ü b e r mehr 
oder weniger s t ö r e n d e O h r g e r ä u s c h e -
g e w ö h n l i c h als „ O h r e n s a u s e n " bezeich­
net - klagen. Die Ursache kann sehr 
verschieden sein - und dementspre­
chend auch die Aussicht auf He i lung . 
Einfach ist die Behandlung, wenn das 
„ k o m i s c h e G e f ü h l " i m Ohr und 
H ö r s t ö r u n g darauf beruhen, d a ß 
ä u ß e r e G e h ö r g a n g verstopft ist . 

Das kann ein Ohrschmalzfropf, 
F r e m d k ö r p e r ( W a t t e b ä u s c h e n ) ode 
ne e n t z ü n d l i c h e Schwellung sein. 
S t ö r g e r ä u s c h verschwindet, sobald 
Hindernis entfernt ist oder die 
z ü n d u n g und Schwellung abgeheilt ist. 
Wie sehr so ein s impler Ohrschmalz­
pf ropf und die damit verbundene H ö r ­
s t ö r u n g das A l lgeme inge füh l d ä m p f e n 
kann, erkennt man daran, d a ß die Pa­
t ienten die Befreiung von diesem Zu­
stand stets sehr erleichtert b e g r ü ß e n . 

W e n n i m Laufe einer E n t z ü n d u n g der 
oberen Luftwege die Tube (das ist die 
Verb indung vom luf te r fü l l t en M i t t e l o h r 
zum Nasenrachenraum) zuschwill t , also 
beim Tubenkatar rh , k o m m t es auch zu 
krankhaften O h r g e r ä u s c h e n . Das „Knak-
ken" w i r d aber meist v o m Patienten 
als harmlos empfunden. Es verschwin­
det, w e n n nach A b k l i n g e n des Katarrhs 
der innere Luf tweg zum M i t t e l o h r w i e ­
der frei w i r d . 

Bei einer E n t z ü n d u n g des Mi t t e loh r s 
- akut oder chronisch — gibt es eben-

Gebrauchtwagen 
Jupp hat von T i t t e r ein gebrauchtes 

Auto gekauft. Nachher b e g i e ß e n sie das 
Geschäf t i m „ G o l d e n e n Ochsen" mi t ein 
paar S c h n ä p s e n . 

„Jetzt b i n ich nur neugierig, wer den 
anderen am meisten ü b e r s Ohr gehauen 
hat", sagt der W i r t , w ä h r e n d er ihnen 
die G l ä s e r auf die Theke stell t . „ Ihr 
seid doch beide die gerissensten Bur­
schen, die ich kenne . , ." 

„Nach dir , W i r t " , sagt Jupp. Er g i e ß t 
sein Glas hinunter und leckt sich b e d ä c h ­
t ig die L ippen . „Du m ö c h t e s t wissen, 
wer der Gerissenste von uns beiden ist. 
N u n , das Geschäf t ist ja abgeschlossen 
und kann nicht mehr rückgäng ig ge­
macht werden . . . Ich b i n zufrieden: 

Kampf gegen die Räuber 
im Amazonas 

Die Piranhas sollen vergiftet werden 
Fische als Feinde des Viehs 

Dem Piranha, einem der ge fäh r l i chs t en 
Raubfische der Wel t , hat die brasi l ia­
nische Regierung den Kampf angesagt. 
Der Fisch soll durch ein besonderes Ver­
fahren vergiftet werden. Eine entspre­
chende Methode wurde von Technikern 
der Fischwirtschaft ausgearbeitet. 

Der Piranha lebt in den F l ü s s e n Bra­
siliens vom Amazonas bis nach Ceara, 
i n einem mehrere tausend Quadra tk i lo­
meter g r o ß e n Gebiet. Er ist nur so g r o ß 
w i e die durchschnittliche Handspanne 
eines Mannes und t r i t t i n g r o ß e n Ru­
deln auf. M i t seinen Z ä h n e n kann er 
die Haut eines Krokod i l s d u r c h b e i ß e n . 
Der Fisch fr ißt praktisch alles, e insch l i eß 
lieh des Viehs. 

I m K a m p f gegen den R ä u b e r haben 

die Techniker Anle ihen bei den i t a l i en i ­
schen Fischern gemacht. I n f r ü h e r e n 
Zei ten verwandten die Amazonas-Indi­
aner pulver is ier te Wurze ln des T i m b o -
strauches, um den Fisch zu vergif ten. 
Dieses U r w a l d g e w ä c h s ist für den 
Mensch harmlos, nicht aber für alle A r ­
ten von Fischen. Durch Laborversuche 
fand man jetzt eine Mischung von drei 
Tei len T imbo-Wurze ln und einer M i l ­
l i o n Te i len Wasser. Sie l ä h m t das A t ­
mungssystem des Piranhas und b r ing t 
i h n zum Erstideen. Die Mehrzah l der 
anderen Fische sind dagegen gefeit. 
Mehrere F l ü s s e konnten auf diese W e i ­
se bereits von Piranhas befreit wer­
den. 

Ich habe jetzt ein s c h ö n e s , kleines W ä ­
gelchen und habe d a f ü r nu r zweihunder t 
M a r k bezahlt. W e n n ich m a l nicht mehr 
selbst dami t fahren w i l l , kann ich es 
immer noch gut und gerne für minde­
stens f ü n f h u n d e r t wei te rverkaufen . . ." 

Pit ter wartete erst etwas: doch dann 
k i tze l t es ihn , d a ß ihn vielleicht der 
W i t r für einen D u m m k o p f ansieht u . so 
sogt er gr insend: „Ja, W i r t , aber der 
Wagen läuft nicht und ist nie mehr 
zum Laufen zu br ingen. Der funkel t 
nur von a u ß e n . Aber der M o t o r ist v ö l ­
l i g h in , g e h ö r t auf den Schrotthaufen." 

„So habe ich m i r das gedacht", sagte 
der W i r t und sieht Jupp an. Doch der 
w i n k t nu r ab: „Der Pi t ter hat ja ke i ­
ne Ahnung . . ! Der M o t o r ist i n W i r k ­
l ichkei t noch gut. Nur der Vergaser is t 
kaput t , durch irgendeinen Zusammen­
s t o ß e inged rück t . Der Pi t ter hat das 
nicht gesehen. Kostet mich nur ein paar 
M a r k Reparatur, dann läuf t er wie je­
der . . ." 

Pi t ter gluckst i n sein Schnapsglas. „Du 
bis t Zeuge, W i r t " , sagt er, „ w i e der 
Jupp. gesagt hat, d a ß das Geschäf t abge­
schlossen is t und nicht mehr rüdegän ­
gig gemacht werden kann. . . . A l so — 
der M o t o r ist t ro tzdem h in . Ich habe 
nur den Vergaser e inged rück t , dami t der 
Jupp denkt, das w ä r e der eigentliche 
Schaden und ich Dussel h ä t t e keine 
Ahnung , w i e gut noch der M o t o r w ä r e . " 

„ H a h a h a h a " , lacht der W i r t . „P i t t e r , 
du bist doch der g r ö ß t e Halunke . . I 
Na Jupp, da h.at er dich doch ange­
schmiert . . . !" 

Jupp streicht sich gedankenvol l das 
K i n n . „So, so, der Wagen ist also w i r k ­
lich eine Schrottruine", mein t er be­
dächt ig . „Na, da ist es nur gut, d a ß ich 
i h n m i t einem faulen Wedi se l bezahlt 
habe . . . Darauf g ib t ke in Mensch dem 
Pi t ter auch nur einen Pfennig , » .!" 

Die Südsee lockt Tausende von Weißen 
7600 kamen aus Europa 

In Wellington auf Neu-Seeland steht die Kartei 
I n Melanesien, Mik rones i en und Po­

lynesien, auf k le inen und g r o ß e n Süd­
seeinseln leben 16400 E u r o p ä e r und 
Amer ikaner . Sie s ind auf ein Inselreich 
ver te i l t , das sich wei ter ausdehnt als 
der s ü d a m e r i k a n i s c h e Kont inent von 
Feuerland bis Panama. 7.600 dieser w e i ß 
h ä u t i g e n S ü d s e e i n s u l a n e r kamen aus 
Europa, 8800 aus Nordamerika und Ka­
nada. Das geht aus einer „ I n s e l k a r t e i " 
hervor, die i n W e l l i n g t o n auf Neu-See­
land steht. M i t U n t e r s t ü t z u n g der Be­
h ö r d e n ist sie 1935 von dem austral i ­
schen Rechtsanwalt E. Landrey eingerich­
tet worden . Die sogenannte Einwohner­
meldekar te i für w e i ß e Inselbewohner 
erhebt ke inen Anspruch auf V o l l s t ä n d i g ­
ke i t . Die Meldung ist f r e i w i l l i g . Wahr­
scheinlich leben, besonders auf den gro­
ß e n S ü d s e e i n s e l n Samoa-, Tubuai - und 
Fidschi-Gruppe, noch 300 E u r o p ä e r und 
Amer ikaner mehr. Nicht be rücks ich t ig t 
s ind na tü r l i ch die Bewohner der H a w a i i 
Inseln sowie aller G r o ß i n s e l n wie Neu­
guinea. 

Die Inselkar te i erleichtert v o r al lem 
das Wiederauff inden von A n g e h ö r i g e n 
die vo r manchmal zwe i oder auch vier 
Jahren ohne Abschied von zu Hause 
verschwanden, von der S ü d s e e magisch 

angezogen. Nach einiger Zei t entschlie­
ß e n sie sich dann doch, dem Postdam­
pfer eine Nachricht für W e l l i n g t o n „Lan-
drey-Kar te i" mitzugeben. Die Inselver­
wal tungen selbst sind auch heute n o d i 
recht lückenhaf t organisiert und b e s c h r ä n 
ken ihre T ä t i g k e i t auf die Haupt inse l 
m i t H ä f e n und S t ü t z p u n k t e n . 

Nach sieben Jahren meldete sich i n 
W e l l i n g t o n der 1950 i n Los Angeles 
spurlos verschwundene Kel lner Louis 
Pabst wieder. 
Nach sogar erst 12 Jahren bekam die 
Schwester des Schweden Oernson in 
Stockholm Nachricht v o m Leben ihres 
Bruders T o l k auf der S ü d s e e i n s e l Fa-
kaofu der Tokelau Gruppe. 

Nach sechs Jahren meldete sich i m 
M a i 1960 die mi t ih rem Ver lob ten aus 
San Francisco ausgerissene Kosmetike­
r i n Gene Showboard von der S ü d s e e i n ­
sel Apa tak i , w o sie inzwischen vier 
Kinde rn das Leben geschenkt hatte, w ie ­
der. 

Nach fünf Jahren h ö r t e n die E l te rn 
des bis zur Auswanderung i n W i e n le­
benden Berl iners Hans Meise, am 16. 
Juni 1960 endlich davon, d a ß i h r Sohn 
auf „ g r o ß e r Wel t re i se" auf der Samoa-
Insel U p o l u gelandet war . Durch den 

Postdampfer „ A p a k i " l i e ß er den Funk­
spruch an eine Zei tung i n W e l l i n g t o n ab 
setzen: Hans Meise, 1,68 m g r o ß , g e b ü r ­
t iger Deutscher, 38 Jahre alt , S ü d s e e i n ­
sulaner auf U p o l u sucht eine Frau, die 
i n seiner Ananasplantage mitarbei te t ." 
Ob er sie schon gefunden hat? 

Nach elf Jahren ging i n London die 
Nachr id i t ein, d a ß sechs junge E n g l ä n d e r 
die 1949 „old England" m i t einem Segel­
boot verlassen hatten, und die als ver­
schollen galten, auf der Hebriden-Insel 
Efate eine neue Heimat gefunden haben. 

I m ersten Halb jahr 1960 l i e ß e n sich 
besonders viele S ü d s e e i n s e l - S c h i c k s a l e 
k l ä r e n . Bei Kön ig in Salote auf den Ton­
ga-Inseln arbeiten a l le in 800 W e i ß e , die 
sich nichts S c h ö n e r e s vorstel len k ö n n e n , 
als dieses nicht unge fäh r l i che Leben als 
Bananen- und A n a n a s p f l ü c k e r , als F i ­
scher und Facharbeiter, Bootsbauer, A r ­
chitekt und Baumeister i m ewig son­
nigen Inselparadies. W e n n sich n ä m l i d i 
a m Hor i zon t W o l k e n t ü r m e n , bedeutet 
das Tai fun , Orkan , Gefahr. J äh r l i ch 
fa l len zweitausend S ü d s e e i n s u l a n e r w ü ­
tenden Tai funen z u m Opfer, darunter 
g e w i ß auch manch unbekannter A b e n ­
teurer aus Europa u n d A m e r i k a . 

falls manchmal O h r g e r ä u s c h e . Auch ihre 
Beseitigung steht und fäll t m i t der Be­
handlung des Grundleidens. 

Schwierig zu behandeln ist das oft 
sehr l ä s t i ge Ohrensausen der Innenohr-
s c h w e r h ö r i g e n . Auch G e s c h w ü l l s t ä im 
Bereich des H ö r - und Gleichgewichtsap­
parates verursachen H ö r s t ö r u n g e n . Nur 
eine fachärz t l iche Untersuchung und Be­
handlung kann hier die Ursache aufdek-
ken und eventuell beseitigen. 

Al lgemeinerkrankungen k ö n n e n zu 
O h r g e r ä u s c h e n führen . Zu nennen w ä ­
ren da Blu tarmut , Zuckerkrankhei t oder 
Mangelkrankhei ten der verschiedensten 
A r t . V o r al lem aber ist es die A r t e r i o ­
sklerose - also anatomisdie G e f ä ß v e r ­

änderungen - , die Störgeräusche rna 
Der Kranke hört gewissermaßen i 

eigenes B lu t in den hart geworden 
G e f ä ß e n rauschen." Hier ist gut e t 

teuer. Manchmal helfen BeruhigungsJ 
te l . I n anderen Fä l l en wirken gefijj 
wei ternde (oder -verengende) Medil 
mente. I n E inze l f ä l l en bringen Horn' 
ne, V i t amine oder antiallergische 
Besserung. Nicht selten wi rd ein Ohre 
ge räusch besser, wenn ein Tablette 
m i ß b r a u c h (Schlafmittel, Kopfwehmiiti 
eingestellt w i r d . 

Leider b le ib t ein Rest der an OB 
g e r ä u s c h e n Leidenden, denen unsere \ 
tige ä rz t l i che Kunst ih r Leiden niât m 
men kann. E in gewisser Trost mag 
für sie sein, d a ß i h r Leiden zwar se* 
unangenehm, aber nicht lebensbeir: 
hend ist . 

" Fledermaus / y mit Party - Einlage 
Die kostspielige Operettenaufnahme 

aus dem Schallplattenstudio 
Augenbl ickl ich w i r d die kostspieligste 

Operettenaufnahme, die je in Schallplat­
tenstudios produzier t wurde, auf dem 
M a r k t erscheinen: Es ist die G a l a a u f f ü h ­
rung der „ F l e d e r m a u s " in einer Beset­
zung, die als e inmalig gelten darf. A l ­
le in der Einsatz der W i e n e r Phi lharmo­
n iker unter der Lei tung Herber t v o n 
Karajans gibt diesen dre i Langspielplat­
ten den Rang des Besonderen. Die Rol ­
lenbesetzung war te t m i t wei te ren Ueber-
raschungen auf: H i l d e G ü d e n singt die 
Rosalinde, Er ika K ö t h das schadenfrohe 
S t u b e n m ä d c h e n Adele , Waldemar Kmen t t 
den H e r r n von Eisenstein. I n den w e i ­
teren Rol len W a l t e r Berry, Eberhard 
W ä c h t e r , Regina Resnik, Guiseppe Zam-
p i e r i u . v. w . H ö h e p u n k t dieser glanz­
vo l l en Wiener Operette ist zweifel los 
das Galafest des Prinzen Or lo f sky i m 
zwei ten A k t Die Decca Aufnahme 
k n ü p f t hier an die T r a d i t i o n der N e w 
Yorker Me t ropo l i t an an, die i n ih ren 
V o r k r i e g s a u f f ü h r u n g e n prominente Gast­
s ä n g e r für „ P a r t y - E i n l a g e n " zu verpf l ich­
ten pflegte. I n einer u n g e w ö h n l i c h e n 
Spitzenbesetzung w i r d dieses Fest auf 
der Platte zu einem Ereignis. 

Fast alle „ G a s t " - S t a r s m ü s s e n ihre 
„ P a r t y - E i n l a g e n " aus einem Repertoire 
besteiten, das m a n den Ver t re te rn v o m 
hohen Kothurn_ des g r o ß e n Opernthea­
ters w e i ß Got t n ie zugetraut h ä t t e : Re­

nata Tebaldi , T r ä g e r i n des „Goldene 
Orpheus", singt Lehars Vilja-Lied; Ve 
nando Corena von der Mailänder Sri1 

t r ä g t das w e h m ü t i g e „Domino" vor; ( 
Schwedin B i rg i t Ni lsson, als Brunhi 
de und Isolde aus Bayreuth behni 
singt eine Passage aus „My Fair 
Jussi B jö r l ing gebt - schwedisch in 
deutsch - Lehars „Dein ist mein 
Herz" zum besten; Leontyne Price ei« 
Partie aus „ P o r g i e and Bess", Giulkti 
Simionato und Et tore Bastianini 
ein Duet t aus dem Mus ica l „Annie ( 
Y o u r Gun" ; M a r i o del Monaco, 1 
Berganza t re ten auf, Joan Sufherta 
Ljuba Wel i t sch - es ist ein Fest voll: 
wel tbekannter St immen. 

Harem erhält 
Familientarif 

A u f eine entsprechende Anfrage teill 
eine Fluggesellschaft i n Kairo eine 
Muse lmann mi t , d a ß be i Flugreisen t 
nes Harems ebenfalls der Familientari 
gelte. „Die Familien-Flugpreis-Vergünst! 
gung kann einem M a n n nicht abgesAli 
gen werden, der nach den Gesetzen sei 
nes Landes m i t mehreren Frauen vet< 
heirate t is t!" Der betreffende Muse! 
mane ha t die Absicht m i t seinen vie 
Frauen u n d v ie rzehn Kindern eine Flug 
reise z u machen. 

50 Jahre „lic-Tac-Männer" 
Weißbehandschuhte Hände signalisieren Rennwetten 

Die „ T i c - T a c - M ä n n e r " auf den engli­
schen R e n n p l ä t z e n bl icken auf ein fünf­
z ig j äh r iges Bestehen zurück . W e r Ep-
som oder Br igh ton besucht, dem fal len 
sie gleich an den B u c h m a c h e r s t ä n d e n 
auf. A u f Margar inenkis ten stehend, sig­
nal is ieren sie sich m i t w e i ß b e h a n d s c h u h ­
ten H ä n d e n ü b e r die Köpfe der Menge 
i n unglaublicher Geschwindigkei t myste­
r i ö se Zeichen für die Pferde i m Rennen. 
Gehen zum Beispiel für einen Favor i ten 
viele We t t en ein, so s inkt der Kurs , 
der Buchmacher zahl t i m Falle des Sie­
ges weniger aus. U m immer auf dem 
Laufenden zu sein, m u ß er wissen, w i e 
die W e t t a b s c h l ü s s e bei anderen Buch­
machern und der R e n n b ö r s e liegen. 

F r ü h e r f l i t z ten zwischen den S t ä n d e n 
Boten h i n und her. Einem, B i l l y F i n ­
gers, w u r d e 1910 das Laufen zu an­
strengend. Er erfand ein Morsesystem 
für Arme , H ä n d e r und Finger, m i t dem 
man Zahlen schnell bekanntgeben kann. 
Die Grundzeichen s ind heute noch i n 

Harems-Geräusche 
Die neueste Schallplatte i n den Ver ­

einigten Staaten, die zu einem Bestsel­
le r zu werden verspricht, t r ä g t den T i ­
te l „ H a r e m s - G e r ä u s c h e " . Es w i r d v o n 
der Hers te l le r f i rma ausd rück l i ch garan­
t ier t , d a ß es sich u m Originalaufnahmen 
aus orientalischen Harems handelt . 

Gebrauch. Rechte H a n d auf dem Ko;. 
bedeudet „ e i n s " , an der Nase „zwei' 
am K i n n „ d r e i " , rechter Zeigefinger I 
die Luf t „v i e r " u n d rechte Hand auf d: 
rechten Schulter „fünf". W i l l man 
signalisieren, s t ö ß t man beide Faust 
aufeinander, b e i „20" zweimal und 
for t . Die Signalsprache erfordert von de" 
T i c - T a c - M ä n n e r n erhebliche Fertige! 

Schon mancher Wet t e r hat versuebt. 
h in t e r das Geheimnis zu kommen, di! 
Zeichen mitzulesen u n d günstig t 
sch l i eßen . Abe r dagegen gibt es 
Sicherung. Jedes Pferd hat auf der Ren 
kar te der T i c - T a c - M ä n n e r eine Nummer, 
welche nicht der Nummer , auf dem Pro­
gramm entspricht. Die Männer 
sich, die Zahlen ih re r Kar te zu verra­
ten, sonst w ü r d e n sie ausgeschlossen. 
U n d das Tic-Tao i s t immer ein gutê  
Nebenverdienst . 

K U R Z U N D AMÜSANT 

Eine Hausfrau 
. . . aus Birmingham fand in einem 
Glas mit Pflaumenmus einen Schnür' 
senkel und schickte die beanstandet' 
Ware an die Fabrik zurück. Sie ver-. 
gütete sie durch einen Korb mit roMJ 
Pflaumen, die die Hausfrau selber &\ 
kochen muß, wenn sie zu ihrem M"! 

gelangen will. 

Diebische Straßensirene 
die auf dem Markt verkauften W j 

befindet. Bisher haben zwanzig 

digte Anzeige erstattet. 

A u f den Brieftaschen hi l fsbere i ter Last 
wagenfahrer hat es eine b lond g e f ä r b t e 
I t a l i ene r in abgesehen, die zwischen Ober 
i t a l i en und Rom die S t r a ß e n unsicher 
macht. Sie wartete m i t ih rem K l e i n w a ­
gen am Rand und s imul ie r t eine Panne, 
wenn am Mark tagen die Fahrer v o n 
G e m ü s e - und Lebensmit te lwagen vorbe i -
ro l len . Personenwagen interessieren sie 
nicht, da deren Besitzer selten reparie­
ren k ö n n e n . Der rettende Kaval ie r h o l t 
das Werkzeug, legt die Jacke ab und 
f indet den Fehler, den die Blonde selbst 
h e r b e i g e f ü h r t hat . Unter dem V o r w a n d , 
eine Strecke zur Probe zu fahren, rauscht 
sie m i t v o l l e m Tempo u n d der i m W a ­
gen l iegengebliebenen Jacke des H i l s -
bere i ten ab, i n der sich der E r l ö s für 

Vier Totenhemden 
. . . wurden der Hilfsaktion für u»w" 

entwickelte Länder von einem Schott» 
mit der Bitte übersandt, daraus ar 

sehe Kostüme zu machen. Seiner»" 
hätte er fünf für sich und seine Kl»*' 
gekauft, da diese aber im Ausland P 
sterben wären, brauchte er nur »°* ^ 
nes. 


